
wir
Magazin für die Ehemaligen der Freien Universität Berlin 1 – 2011

      Aufrichtige Schluffigkeit: Wie Horst Evers seine Karriere als Deutschlands erfolgreichster Vorleser in Dahlem begann

Fleißiger Wikipedianer: Wie Student Martin Rulsch die größte Online-Enzyklopädie pflegt  ISSN: 1618-8489

Das Dahlem-Quartett
Wie fünf Absolventen der Freien Universität 

um die Macht in Berlin kämpfen

▪ Renate Künast

Partei: 
Bündnis 90/Die Grünen

Alter: 
55 (geboren am 15. Dezember 1955 in Recklinghausen)

Amt: 
Fraktions-Chefin im Bundestag

Status: 
Angreiferin mit Chancen

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Fleißig

Abschluss: 

Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 

Männerdominanz

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Christoph Meyer

Partei: 

FDP

Alter: 

35 (geboren am 30. August 1
975 in Recklinghausen)

Amt: 

Fraktions-C
hef im

 Abgeordnetenhaus

Status: 

Teilnehmer

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (S
elbsteinschätzung): 

Geht so

Abschluss: 

Zweites Staatsexamen

An der U
ni gernervt von: 

Asta und Co

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Harald Wolf
Partei: 
Die Linke

Alter: 
54 (geboren am 25. August 1956 in Offenbach)

Amt: 
Bürgermeister, Senator für Wirtschaft, Technologie und Frauen

Status: 
Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 
Politikwissenschaft

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 
Zurückhaltend

Abschluss: 
Dipl. pol.

An der Uni gernervt vom: 
frühen Aufstehen

DAHlEM-qUARtEtt
DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Klaus Wowereit

Partei: 

SPD

Alter: 

57 (geboren am 1. Oktober 1953 in Berlin)

Amt: 

Regierender Bürgermeister

Status: 

Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Vernünftig, nicht leidenschaftlich

Abschluss: 

Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 

lebensfernen Bürgertöchtern, chaotischen Linken

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Frank Henkel

Partei: CDU
Alter: 47 (geboren am 16. November 1963 in Berlin)

Amt: Fraktions-Chef im Abgeordnetenhaus

Status: Angreifer mit Außenseiterchancen

Studium an der Freien Universität: 

Journalismus
Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

ZielstrebigAbschluss: 
Lic. rer. publ.

An der Uni gernervt von: 

Fehlenden Büchern

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN



Where the World Meets to Study

Freie Universität Berlin 
Internationale Sommer und Winteruniversität FUBiS

FUBiS ist ein intensives akademisches Programm, das in einem Winter- und zwei Sommerterms 4 bzw. 
6 Wochen stattfindet.  
 Term I:  15. Januar – 12. Februar 2011 (4 Wochen)
 Term II:  28. Mai – 9. Juli 2011 (6 Wochen) 
 Term III:  16. Juli – 13. August 2011 (4 Wochen) 
Die Daten für 2012 werden in Kürze bekannt gegeben. 

FUBiS-Teilnehmer können wählen aus: 
•	 Intensiv-Deutschkursen und Semi-Intensiv-Deutschkursen auf fünf Niveaustufen
•	 Geschäftssprache Deutsch und
•	 Fachkursen zu verschiedenen Themengebieten (Unterrichtssprache überwiegend Englisch)

Weitere Infos finden Sie auf www.fubis.org.

FUBiS
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Liebe wir-Leser, liebe Ehemalige und Freunde der Frei-
en Universität,

diesen Herbst ist es wieder so weit: Die Berliner wählen 
ein neues Abgeordnetenhaus, das wiederum über den 
nächsten Regierenden Bürgermeister und seine Senato-
ren entscheidet. Es wird sich zeigen, wie sich die künf-
tige Landesregierung zusammensetzt und ob es zu ei-
nem Wechsel im Roten Rathaus kommt. Es geht um viel: 
Wer ist in der Lage, die drängenden Fragen unserer Zeit 
zu beantworten, etwa wenn es um Bildung und Schule 
geht, um die Haushaltslage, um Wirtschaftswachstum? 
Wir alle können unsere Stimme abgeben und so mitbe-
stimmen, wem wir unsere Stadt anvertrauen – und da-
mit auch die Freie Universität Berlin, die auf vertrau-
ensvolle Zusammenarbeit mit den Verantwortlichen an-
gewiesen ist.
Die gute Nachricht lautet: In jedem Fall wird Berlin von 
Alumni der Freien Universität regiert. Die Spitzenkan-
didaten aller im Abgeordnetenhaus vertretenen Partei-
en haben hier studiert, drei von ihnen Jura, einer Po-
litikwissenschaft und einer Journalismus. Sie alle füh-
len sich dem Campus verbunden. In dieser wir-Ausgabe 
möchten wir Ihnen die Kandidaten vorstellen. Wir zei-
gen Ihnen, wie ihre Studienzeit die Kandidaten prägte 
und wie sie von ihrer Zeit in Dahlem noch heute profi-
tieren (Seite 28).
Ein anderer Ehemaliger erzählt, wie richtig seine Ent-
scheidung für ihn war, das Studium abzubrechen: der 
Kabarettist und überzeugte Müßiggänger Horst Evers, 
der bekannt ist durch seine Radiokolumne und Bücher, 
die mittlerweile auch in den Bestsellerlisten zu finden 
sind („Für Eile fehlt mir die Zeit“). Seine Karriere begann 
1989 mit Auftritten in der Rost- und Silberlaube – heu-
te bespielt er Bühnen in ganz Deutschland. Oder besser: 
Er beliest sie. Denn all seine Texte trägt er vor. Und fast 
immer geht es darum, wie man mit dem größtmöglichen 
Aufwand Anstrengung vermeidet. Im wir-Interview ver-
rät er, warum der Berliner effizienter lebt als seine Mit-
menschen (Seite 20).

Dem Forschungszentrum 
für Umweltpolitik möch-
te ich an dieser Stelle zu 
seinem 25-jährigen Beste-
hen gratulieren. Noch vor 
der Reaktorkatastrophe in 
Tschernobyl und noch vor 
Gründung des Bundesum-
weltministeriums gründe-
ten es Politikwissenschaft-
ler an der Freien Universi-
tät. Ihre Arbeit ist angesichts des Klimawandels und so 
schockierender Ereignisse wie in Japan aktueller denn 
je (Seite 42).
Erlauben Sie mir außerdem eine Bemerkung in eigener 
Sache: Nach mehr als sieben Jahren verlässt unsere Mit-
arbeiterin Sylvia Ndoye die Ernst-Reuter-Gesellschaft. 
Viele von Ihnen kennen Sie als die hilfsbereite Stimme, 
die sich in der ERG-Geschäftsstelle meldet. Ich möchte 
an dieser Stelle Frau Ndoye im Namen aller Freunde und 
Förderer der Freien Universität danken für Ihre Unter-
stützung und ihre Engagement. Wir wünschen ihr von 
Herzen alles Gute.

Sie, liebe wir-Leser, möchte ich erneut einladen, unsere 
Arbeit und Ihre Vorteile als Mitglied kennenzulernen – 
besuchen Sie uns im Internet:

www.fu-berlin.de/alumni/erg

Wir freuen uns auf Sie, herzlich Ihr

Walter Rasch
Vorsitzender des Vorstands der ERG
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Freie Universität Berlin 
Internationale Sommer und Winteruniversität FUBiS

FUBiS ist ein intensives akademisches Programm, das in einem Winter- und zwei Sommerterms 4 bzw. 
6 Wochen stattfindet.  
 Term I:  15. Januar – 12. Februar 2011 (4 Wochen)
 Term II:  28. Mai – 9. Juli 2011 (6 Wochen) 
 Term III:  16. Juli – 13. August 2011 (4 Wochen) 
Die Daten für 2012 werden in Kürze bekannt gegeben. 

FUBiS-Teilnehmer können wählen aus: 
•	 Intensiv-Deutschkursen und Semi-Intensiv-Deutschkursen auf fünf Niveaustufen
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Weitere Infos finden Sie auf www.fubis.org.
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Erfolg mit Müßiggang
Seine Geschichten handeln von Schluffigkeit, doch Faulheit regt ihn 

auf: Im wir-Interview erzählt Alumnus Horst Evers, wie er ohne Ab-

schluss Karriere machte. Seite 20

Studium ohne Stühle
Mangel herrschte an der Freien Universität kurz nach der Gründung, 

es fehlte an Möbeln, Geld, Räumen. Hunderte Berliner halfen beim 

Aufbau, so wie Alumna Dagmar Brocksien-Galin. Seite 26

Inhalt_

Augenblicke – Das Semester in Bildern_
Blüte des Titanwurzes, Abschied vom Dirigenten des Collegium Musicum, 
Datenzentrum in Dahlem, Denker-Star Žižek an der Freien Universität Seite 6

wir kurz_ 
Neues aus Dahlem und der Welt Seite 14

Dahlem in Zahlen_ 
Fünf Fakten zur Freien Universität – ein numerischer Rundflug Seite 17
 
Willkommen_
Silberne Promotion, Autorenduo Kehlmann und Thirwell an der Freien Universität, 
Religionsvortrag von Bildungsministerin Schavan Seite 18
 
Gratulation_
Gründung des Berliner Antiken-Koleg, Ehrendoktorwürde für Sozialphilosoph Mishima, 
Nächste Runde in der Exzellenzinitiative Seite 19

Das wir-Interview_
Horst Evers, 44, spricht über bewusstes Scheitern, schlechte Witze, seine Zeit an der 
Freien Universität und über effizientes Leben in Berlin Seite 20

Jugend forsch_ 
Was sich heutige Studenten von den Ehemaligen wünschen Seite 25
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▪ Renate KünastPartei: 
Bündnis 90/Die GrünenAlter: 

55 (geboren am 15. Dezember 1955 in Recklinghausen)

Amt: 
Fraktions-Chefin im BundestagStatus: Angreiferin mit ChancenStudium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 
Fleißig

Abschluss: Zweites StaatsexamenAn der Uni gernervt von: 
Männerdominanz

DAHlEM-qUARtEttDER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Klaus Wowereit

Partei: 
SPD

Alter: 
57 (geboren am 1. Oktober 1953 in Berlin)

Amt: 
Regierender Bürgermeister

Status: 
Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Vernünftig, nicht leidenschaftlich

Abschluss: 

Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 

lebensfernen Bürgertöchtern, chaotischen Linken

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Frank Henkel

Partei: CDU
Alter: 47 (geboren am 16. November 1963 in Berlin)

Amt: Fraktions-Chef im Abgeordnetenhaus

Status: Angreifer mit Außenseiterchancen

Studium an der Freien Universität: 

Journalismus
Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

ZielstrebigAbschluss: 
Lic. rer. publ.

An der Uni gernervt von: 

Fehlenden Büchern

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Harald Wolf
Partei: 
Die Linke

Alter: 
54 (geboren am 25. August 1956 in Offenbach)

Amt: 
Bürgermeister, Senator für Wirtschaft, Technologie und Frauen

Status: 
Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 
Politikwissenschaft

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 
Zurückhaltend

Abschluss: 
Dipl. pol.

An der Uni gernervt vom: 
frühen Aufstehen

DAHlEM-qUARtEtt
DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Christoph Meyer

Partei: 

FDP

Alter: 

35 (geboren am 30. August 1975 in Recklinghausen)

Amt: 
Fraktions-Chef im Abgeordnetenhaus

Status: 

Teilnehmer

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Geht so

Abschluss: 

Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 

Asta und Co

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

Machtpoker 
Bei der Berlin-Wahl treten fünf Spitzenkandidaten an, die in Dahlem 

studiert haben. In wir verraten sie, wie ihr Studium sie prägte – und 

was sie nervte. Seite 28

Der Schwarm bin ich
Jeder darf mitmachen bei der Online-Enzyklopädie Wikipedia, Stu-

dent Martin Rulsch, 24, darf mehr: Er wacht über das gesammelte 

Webwissen. Seite 38

Dank an die Aufbauhelfer_ 
Hunderte Berliner haben beim Aufbau der Freien Universität geholfen: Einige blicken zurück 
auf die Zeit, als es an allem fehlte – und sie den Widrigkeiten trotzten 
 Seite 26

Titel_
Alumni an die Macht: Wie fünf Absolventen der Freien Universität die Wahl 
zum Abgeordnetenhaus gewinnen wollen – und wie ihre Zeit in Dahlem sie 
darauf vorbereitete  Seite 28

Neues ERG-Kapitel_ 
Wie „Jugend forscht“-Teilnehmer sich an der Freien Universität vernetzen Seite 36

Wikipedianer_ 
Wie Martin Rulsch, 24, Student an der Freien Universität, die Online-Enzyklopädie 
Wikipedia pflegt und gegen Lexikon-Vandalen kämpft Seite 38

Wegweiser des Atomausstiegs_
Das Forschungszentrum für Umweltpolitik wurde 25 Jahre alt – ein Fachgespräch zum Jubiläum Seite 42

wir Lesen_ 
Bücher von Ehemaligen der Freien Universität Seite 45

Berühmte Alumni_ 
Das Internet über Inga Humpe, Deutschland musikalischste 2raumausstatterin Seite 46 
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Weltgrößte Blume im Botanischen Garten

Öffnungszeit
Eine Pflanze als Star: Fast zwei Meter ragt der Blütenkolben des Titanwurzes in die Höhe; erst zwei Nächte zuvor begann die 
größte Blume der Welt, sich zu öffnen – und zahlreich strömen Berliner in das Große Gewächshaus des Botanischen Gartens, 
um das Spektakel zu bestaunen, zu fotografieren und sich erklären zu lassen, warum es so nach Aas stinkt. Zwar schreibt Hein-
rich Heine, Düfte sind die Gefühle der Blumen. Doch bei der Mammutpflanze aus Indonesien liegt der Dichter falsch: Sie 
fühlt sich nicht mies, sie lockt mit dem Gestank Fliegen in den Blütenstand, die eigentlich nach einem Tierkadaver für die 
Eiablage suchen. So lässt sie sich bestäuben. Unterirdisch bildet Armophophallus titanum, wie sie korrekt heißt, eine Knolle 
aus, die bis zu hundert Kilo wiegen kann. Und ganz wie eine echte Berühmtheit, macht der Wurz sich rar: Nur drei Tage blüht 
er – und das nur alle paar Jahre. Foto: Bernd Wannenmacher







Abschied vom Dirigenten des Collegium Musicum

Stabschef a.D.
Ein kurzer Blick nach rechts, die linke Hand erhoben: Auf die kleinsten Bewegungen von Manfred Fabricius, 60, reagieren die fast 
hundert Musiker des großen Sinfonieorchesters des Collegium Musicum sofort, fast alles Studenten der Technischen und der 
 Freien Universität. Der Dirigent und künstlerische Leiter probt mit ihnen im Henry-Ford-Bau für sein Abschiedskonzert: Am 1. und 
2. Juli wird er sich dann in der Philharmonie mit dem „Freischütz“ von Carl Maria Weber in den Ruhestand verabschieden. Nach 22 
Jahren, in denen er den Taktstock des Ensembles schwang und die ihn zu Auftritten quer durch Europa und bis nach Kuwait führ-
ten. „Es gibt kaum etwas Schöneres als die musikalische Arbeit mit jungen Menschen“, schwärmt der Stabschef kurz vor dem Ruhe-
stand. Schon als Kind lernte er Orgel, Klavier, Flöte, Trompete und Posaune, wollte aber am liebsten alle Instrumente gleichzeitig 
spielen – und entschied sich fürs Dirigieren. Jetzt ist die Zeit für den Stabswechsel gekommen, demnächst wird seine Nachfolgerin 
bekannt gegeben, von deren Bewegungen und Blicken sich die Musiker dann leiten lassen.  Foto: Bernd Wannenmacher



Datenzentrum in Dahlem

Weißheit
Fast 700.000 Mails täglich, zehntausende Internetseiten, fast 60.000 Accounts von Studenten, Dozenten, Professoren, Mitarbeitern 
und Gästen – riesige Datenmengen verwaltet das Rechenzentrum der Zentraleinrichtung Datenverarbeitung der Freien Universi-
tät, kurz Zedat. Auch Mitglieder der Ernst-Reuter-Gesellschaft haben Anspruch auf einen kostenfreien Zugang. Ganz zu schweigen 
von der Rechenpower, die etwa Meteorologen oder Astrophysiker für ihre Modelle und Simulationen brauchen. Zudem sorgen die 
Computerspezialisten dafür, dass keine wichtigen Daten verloren gehen. Was banal klingt, erfordert ein Höchstmaß an Geschick 
bei der Installation, Programmierung und Wartung von Hard- und Software. Gerade werden Kühlung und Lüftung im Datenzen-
trum in der Fabeckstraße erneuert, um das System vor Ausfällen zu schützen. Der Raum mit den mannshohen Serverschränken 
gehört zum Allerheiligsten der Zedat.  Foto: Felix Rückert / www. imagineur.net







Denker-Star Žižek an der Freien Universität

Philosophie-Performance
Die zerzausten Haare kleben am Kopf, auf seinem Pullover zeichnen sich Flecken ab – wie bei einem Läufer, der den Marathon 
hinter sich hat. Allerdings hat Slavoy Žižek den Henry-Ford-Bau während der letzten Stunde nicht verlassen, jedenfalls nicht kör-
perlich. Doch in seinem Vortrag nahm der berühmte Philosoph, Psychoanalytiker und Kulturkritiker aus Slowenien seine Zuhö-
rer mit auf eine gedanklich weite Reise: Französische Revolution, Hegelscher Totalitätsbegriff, Aufstände in der arabischen Welt – 
fuchtelnd, schwitzend, schniefend versucht er Antworten zu geben auf die Frage: Kann man heute noch Hegelianer sein? Über den 
vielleicht schwierigsten Denker der Philosophiegeschichte doziert der „Elvis der Kulturtheorie“, so der Untertitel eines Films über 
Žižek, aufgedreht und unterhaltsam wie ein Rockstar. Nach dem Vortrag – im Jahr hält er über 200 – diskutiert er mit einigen Zuhö-
rern weiter. Eine seiner Botschaften: Denken erschöpfe sich nicht in der Lösung von Problemen, es gehe um differenziertes hinter-
fragen, um manchmal anstrengende Kopfarbeit. Und dass er sich angestrengt hat an diesem Frühlingstag in Dahlem, ist deutlich 
zu sehen.  Foto: Bernd Wannenmacher



wir kurz | Neues aus Dahlem und der Welt

Humboldt-Forschungspreis-
träger an der Freien Universität
„Duitsland“ sagen Niederländer zu 
Deutschland. Und auch bei anderen Wör-
tern sind sich die beiden Sprachen ähn-
lich. Der Linguist Professor Geert Booij 
erforscht Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede der nieder-
ländischen und deut-
schen Sprache. Er ist 
Forschungspreisträ-
ger der Alexander-
von-Humboldt-Stif-
tung und derzeit als 
Gastwissenschaftler 
an der Freien Universität. Gemeinsam 
mit Professor Matthias Hüning vom In-
stitut für Niederländische Philologie ar-
beitet er an einem Forschungsvorhaben 
zu Konstruktionsgrammatik. p

Premiere: lange Nacht der 
 Bibliotheken
Es gibt sie für Museumsfreunde, Wissen-
schaftsinteressierte, Opernliebhaber und 
Theatergänger: Lange Nächte. Zum 100. 
Bibliothekartag wird es am 8. Juni 2011 
erstmals auch eine Lange Nacht der Bi-
bliotheken in Berlin geben; mehr als 40 
Bibliotheken sind daran beteiligt. An der 
Freien Universität werden die Philologi-
sche Bibliothek und die benachbarte Bi-
bliothek der Er-
z i e h u n g s w i s -
senschaftler von 
17.00 Uhr bis 
Mitternacht ge-
öffnet sein. Der 
erste Bibliothe-
kartag fand vor 
100 Jahren in 
Marburg statt. 
Mittlerweile nehmen jährlich rund 3.000 
Bibliothekare an der Veranstaltung teil. p

Elf Millionen Euro für 
 Protein-Projekt
Sie sind die Grundbausteine menschli-
cher, tierischer und pflanzlicher Zellen: 
Proteine transportieren Stoffe, beschleu-

nigen chemische Reaktionen in der Zel-
le und wehren Infektionen ab. An der 
Freien Universität plant Christian Ha-
ckenberger, Professor 
für Biochemie, ein 
Projekt, in dem Ei-
weißstoffe künstlich 
hergestellt werden. 
Dafür stellt die Deut-
sche Forschungsge-
meinschaft (DFG) 
insgesamt elf Millionen Euro bereit. In 
dem neuen Forschungsverbund arbeiten 
Wissenschaftler aus Chemie, Biotechno-
logie, Molekularbiologie, Biophysik und 
Biologie zusammen. Ziel ist es, ein bun-
desweites fächerübergreifendes Netz-
werk von Forschern dieser Fachrichtun-
gen zu schaffen.  p

Biologen entwickeln Pflanze 2.0
Der König unter den Wasserspeichern 
ist das Kamel. Pflanzen sind meist durs-
tiger, können aber nicht so viel Wasser 
speichern. Die Entwicklungsbiologen 
Thomas Schmülling, Professor und Lei-
ter des Instituts für angewandte Genetik 
an der Freien Universität, und der Juni-
orprofessor Tomáš Werner arbeiten nun 
an der Pflanze 2.0: Sie soll besser Nähr-
stoffe aufnehmen und Trockenperioden 
überstehen können. Die beiden Wissen-
schaftler haben dafür das pflanzliche 
Hormonsystem verändert und damit das 
Wurzelwachstum angeregt. Sie wiesen 
nach, dass diese Pflanzen mehr Mineral-
stoffe im Spross anreichern und weniger 
empfindlich gegenüber Dürre sind. Mit 
dem verbesserten Wurzelsystem soll es 
möglich sein, Ressourcen in der Land-
wirtschaft zu schonen. p

Per Mausklick zum Klickklack 
Früher waren Murmelbahnen aus Holz. 
Murmel einlegen, Klickklack, Murmel 
kommt wieder heraus. Für ihre digitale 
Murmelbahn mussten Martin Lange und 
Tobias Tenbusch, Informatikstudenten 
an der Freien Universität, allerdings erst 
mehr als 23.500 Zeilen Programmiercode Je
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schreiben. Für den bundesweiten Wett-
bewerb „InformatiCup“ haben die Stu-
denten die dreidimensionale Bahn kon-
struiert – und gewonnen. Zu Beginn hat-
ten sich 40 Teams für den Wettbewerb 
angemeldet, letztlich funktionierten 
aber nur 16 der eingereichten Program-
me. Mit ihrem Siegerprogramm wollen 
die beiden auch bei einer Weltmeister-
schaft für Kugelbahnen antreten.  p

Kalt, warm, hell, dunkel – ein 
Gewächshaus für alle Fälle
Temperaturen wie in einem Gewächs-
haus – diese Redewendung ist überholt, 
jedenfalls für das neue Gewächshaus, das 
gerade neben 
dem Hauptge-
bäude des Bo-
tanischen Gar-
tens entsteht. 
Der Neubau 
kann heizen 
und kühlen, er kann Pflanzen mit Licht 
überfluten oder sie beschatten. Auf 448 
Quadratmetern können Biologen ihre 
Gewächse künftig auf Hitze- und Kälte-
resistenz prüfen und damit unterschied-
liche Umgebungen simulieren. Das neue 
Gebäude ersetzt das alte Gewächshaus 
aus dem Jahr 1970. Im September soll es 
fertig sein, der Bau soll drei Millionen 
Euro kosten.  p

telepathie für Autos: 
Gedanken am Steuer
Ein Auto, das weiß, was sein Fahrer denkt 
und ihm zum Ziel bringt: Informatiker 
der Freien Universität haben ein System 
entwickelt, mit dem Autos quasi telepa-
thische Fähigkeiten erwerben. Im „Auto-
NOMOS“-La bor von Raúl Rojas, Profes-
sor für Künstliche Intelligenz, wurden 
die Gehirnströme von Test personen auf-
gezeichnet, wenn sie etwa „nach links 
fahren“, „bremsen“ oder „beschleunigen“ 
denken. Die Gehirnströme wurden auf 
einen Computer übertragen. Die Infor-
matiker programmierten den Computer 
darauf, dass er die Gedanken interpre-
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Das Dahlem-Quartett

Wie fünf Absolventen der Freien Universität 

um die Macht in Berlin kämpfen▪ Renate Künast

Partei: Bündnis 90/Die Grünen

Alter: 55 (geboren am 15. Dezember 1955 in Recklinghausen)

Amt: Fraktions-Chefin im Bundestag

Status: Angreiferin mit Chancen

Studium an der Freien Universität: 

Jura
Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Fleißig
Abschluss: Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 

Männerdominanz

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Christoph Meyer
Partei: 
FDP

Alter: 
35 (geboren am 30. August 1975 in Recklinghausen)

Amt: 
Fraktions-Chef im Abgeordnetenhaus

Status: 
Teilnehmer

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Geht so

Abschluss: 
Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 
Asta und Co

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Harald Wolf

Partei: Die LinkeAlter: 54 (geboren am 25. August 1956 in Offenbach)

Amt: Bürgermeister, Senator für Wirtschaft, Technologie und Frauen

Status: Titelverteidiger
Studium an der Freien Universität: 

Politikwissenschaft

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Zurückhaltend
Abschluss: 

Dipl. pol.An der Uni gernervt vom: 

frühen Aufstehen

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪ Klaus WowereitPartei: 
SPD

Alter: 
57 (geboren am 1. Oktober 1953 in Berlin)

Amt: 
Regierender BürgermeisterStatus: Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 
Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 
Vernünftig, nicht leidenschaftlichAbschluss: Zweites StaatsexamenAn der Uni gernervt von: 

lebensfernen Bürgertöchtern, chaotischen Linken

DAHlEM-qUARtEttDER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

▪
 Frank H

enkel

Partei: 

CDUAlter: 

47 (geboren am
 16. N

ovem
ber 1963 in Berlin)

Am
t: 

Fraktions-Chef im
 Abgeordnetenhaus

Status: 

Angreifer m
it Außenseiterchancen

Studium
 an der Freien Universität: 

Journalism
us

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Zielstrebig

Abschluss: 

Lic. rer. publ.

An der Uni gernervt von: 

Fehlenden Büchern
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Herzlichen Dank! 

Sie unterstützen mit Ihrer 
Spende die 
Freie Universität Berlin. 

Nach dem Freistellungs-
bescheid des Finanzamtes 
für Körperschaften I 
in 13347 Berlin 
(Steuer-Nr. 640/55022) 
vom 30. September 2009 nach 
§ 5 Abs. 1 Nr. 9 KStG sind wir 
von der Körperschaftssteuer 
befreit und als gemeinnützig 
anerkannt. 

Ihre Spende ist steuerab-
zugsfähig. Dieser Abschnitt 
dient in Verbindung mit dem 
 Kontoauszug bis 100,00 EUR 
als Spendenquittung. 

Auf Wunsch stellen wir  gerne 
eine separate Spenden-
bestätigung aus. 

Kennen Sie die Ernst-Reuter-Gesellschaft?

Immer wieder hat sich Ernst Reuter während seiner Amtszeit als Regierender Bürgermeister von Berlin für 
die Gründung einer FU-Fördergesellschaft eingesetzt. Sein Wunsch wurde nach seinem Tod am 29. Septem-
ber 1953 als Vermächtnis verstanden, und am 27. Januar 1954 wurde die Ernst-Reuter-Gesellschaft (ERG) ge-
gründet. Die ERG unterstützt und fördert die Freie Universität Berlin ideell und materiell, um sie als Ort 
geistiger Auseinandersetzung, demokratischer Kultur und innovativer Ideen zu erhalten und auszubauen. Die 
ERG ist als gemeinnütziger Verein anerkannt. Spenden an die ERG sind steuerlich absetzbar. 

Mehr über die Aktivitäten der ERG und ein Antragsformular für die Mitgliedschaft finden Sie im aktuellen 
wir-Magazin und im Internet unter www.fu-berlin.de/alumni/erg.

Die ausgefüllte Einzugsermächtigung senden Sie bitte an die Ernst-Reuter-Gesellschaft e.V. 
Kaiserswerther Straße 16 – 18, 14195 Berlin oder per Fax an 030 – 838 5 3078.

Einzugsermächtigung

Ich ermächtige die Ernst-Reuter-Gesellschaft widerruflich, einmal jährlich eine Spende von dem unten ge-
nannten Konto im Lastschriftverfahren abzubuchen. Die Bedingungen der Teilnahme am Lastschriftverfah-
ren erkenne ich an. 
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wir kurz | Neues aus Dahlem und der Welt

Zahlen aus Dahlem – Ein numerischer Rundflug über den Campus

· Zu Beginn jedes Sommersemesters kommen rund 500 ausländische Studenten über ein direktes Austauschprogramm an 
die Freie Universität, um hier ein oder zwei Semester zu verbringen. Dieses Sommersemesters sind etwa 370 Erasmus-Sti-
pendiaten darunter und 120 aus anderen Förderprogrammen, wie dem DAAD.

· Rekord beim Berliner Staudenmarkt im Botanischen Garten der Freien Universität: Mehr als 20.500 Besucher kamen am 
ersten Aprilwochenende, um sich auf dem 1.000 Meter langen Hauptweg quer durch den Botanischen Garten das Angebot 
der mehr als 100 Marktstände zu besichtigen.

· Schon seit 1998 ist FUBiS erfolgreich, die Sommer- und Wintersemester-Uni der Freien Universität. Zu Redaktionsschluss 
hatten sich schon rund 400 Studenten aus aller Welt angemeldet, im Winter kamen etwa 60 Studenten zu den Kursen.

· Großer Andrang: Auf dem Campus der Freien Universität fand der internationale Fachkongress „BioSystematics“ statt. 
Unter den Gastrednern waren Botaniker, Zoologen, Mikrobiologen, Algenforscher und Pilzexperten. Auf die insgesamt 600 
Forscher, die aus 55 Ländern nach Berlin gekommen waren, warteten 50 Symposien mit insgesamt 300 Vorträgen

· Grüner Strom in Dahlem: Insgesamt 2.500 Quadratmeter Solarzellen sind mittlerweile auf den Dächern der Rost- und Sil-
berlaube installiert. Sie liefern pro Jahr etwa 90.000 Kilowattstunden, das entspricht dem Bedarf von 25 Haushalten. Die 
Freie Universität betreibt somit eine der größten Solaranlagen Berlins.  p

tieren und mit 
einem Fahr-
befehl ver-
knüpfen kann. 
Das gedanken-

gesteuerte Fahrzeug mit Computer an 
Bord testeten die Informatiker bereits 
erfolgreich auf dem Gelände des ehema-
ligen Flughafens Tempelhof. p

Duftgedächtnis der Bienen 
 lokalisiert
Wissenschaftler der Freien Universität 
Berlin und des Bernstein-Zentrums Ber-
lin haben die Spuren des Duftgedächt-
nisses in einer bestimmten Region des 
Bienengehirns lokalisieren können. Wie 
erfolgreich Bienen bei der Nahrungssu-
che sind, hängt vor allem davon ab, wie 
gut sie nektarreiche Blüten schon von 
weitem anhand ihres Duftes erkennen 
und von weniger ertragreichen Blüten 
unterscheiden können. Die Forscher um 
Randolf Menzel, Professor für Neuro-
biologie an der Freien Universität Ber-
lin, gingen der Frage nach, ob und wie 
sich die Biene den Zusammenhang zwi-
schen Duft und Nektar einer Blüte mer-
ken kann und ob sich diese Assoziation 
im Gehirn der Biene findet. Die Arbei-
ten wurden vom Bundesministerium für 

Bildung und Forschung im Rahmen der 
Projekte „Bernstein-Zentrum Berlin“ 
und „Bernstein-Fokus Lernen: Gedächt-
nis und Entscheidungsfindung“ finan-
ziert. p

Psychologie-Studenten vom 
Forschungsministerium geehrt
„Bärenstark durch Sport“ heißt ein Pro-
jekt von Studenten der Freien Universi-
tät Berlin, mit dem sie Kinder aus armen 
und sozial benachteiligten Familien für 
Sport begeistern wollen. Die Psycholo-
gie-Studenten hatten in ihrem Seminar 
zur Gesundheitspsychologie ein Kon-
zept erarbeitet, das sie beim Wettbewerb 
„Was macht gesund?“ des Bundesfor-
schungsministeriums einreichten. Ihre 
Ideen wurden mit einem Preisgeld von 
10.000 Euro ausgezeichnet. Insgesamt 
60 studentische Teams aus Deutsch-
land hatten ihre Konzepte zu dem Wett-
bewerb angemeldet – 15 davon wurden 
 geehrt.  p

Zusammenarbeit mit Hebrew 
University ausgebaut
Wissenschaftler der Freien Universität 
und der Hebrew University of Jerusalem 
erweitern ihre Kooperation. Beide Seiten 
vereinbarten den Ausbau gemeinsamer 

Forschungsprojekte und Vorhaben der 
Nachwuchsförderung in den Sozialwis-
senschaften. Die Einstein Stiftung Berlin 
bewilligte dafür insgesamt 250.000 Euro 
für die nächsten drei Jahre.  p

Platz nach DDR-Bürgerrechtler 
Fuchs benannt
„Ein Kämpfer von Jugend an“ sei Jürgen 
Fuchs (1950-1999) gewesen, sagt der Pu-
blizist Ralph Giordano. Am zwölften To-
destag des Dichters, Schriftstellers und 
DDR-Bürgerrechtlers Fuchs ist im Mai 
ein Platz in unmittelbarer Nähe zum 
Fachbereich Psychologie der Freien Uni-
versität nach ihm benannt worden. Bis-
lang trug der Platz an der Königin-Luise-
Straße, Ecke Arnimallee keinen Namen. 
Zur Ehrung sang Wolf Biermann das To-
tenlied, das er vor zwölf Jahren für Fuchs 
geschrieben hatte. p
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Silberne Promotion: Feierliche 
Rückkehr nach Dahlem

Großes Wiedersehen: Bei der Feier zur Sil-
bernen Promotion 1986-2011 trafen 180 
Ehemalige der Freien Universität, die vor 
25 Jahren hier promoviert worden waren, 
ihre Kommilitonen von damals wieder – 
und zum Teil die Betreuer ihrer Doktor-
Arbeiten. Aus ganz Deutschland reisten 
sie an, aus dem europäischen Ausland, 
manche gar aus Gambia und Südafrika. 
Ein Jubilar war aus Priština nach Dah-
lem gekommen: Bujar Bukoshi, Vizepre-
mierminister des Kosovo, hatte in Berlin 
den Doktorgrad in Medizin erlangt. Auch 
Dieter Heckelmann, ehemaliger Präsi-
dent der Freien Universität, war als Dok-
torvater anwesend. Willkommen hieß die 
Promovenden die Vizepräsidentin Moni-
ka Schäfer-Körting. Bei manch anderem 
Geehrten reiste auch die Verwandtschaft 
von weit her an: Die Kinder der Berli-
ner Zahnärztin Keyhandokht Semrau et-
wa kamen aus den USA. Weit herum ge-
kommen war nach seiner Promotion auch 
Reinhold Friedl, der seit seinem Studien-
abschluss für die Uno-Flüchtlingshilfe ar-
beitet, in Genf und Djibuti, mittlerweile 
ehrenamtlich in Norddeutschland. Für 
sie alle war es ein willkommener Anlass, 
ihre Hochschule zu besuchen. p

Kehlmann und thirlwell 
 schreiben gemeinsam

Der eine von ihnen hat bereits die Welt 
vermessen, der andere wurde vom „Times 
Magazine“ zum „Wunderkind der briti-
schen Literatur“ ernannt: Jetzt wollen 
Daniel Kehlmann und Adam Thirlwell 
gemeinsam eine Erzählung schreiben. 
Ihr Versuchslabor: Das Seminar „Kollek-
tive Autorschaft“ an der Freien Universi-
tät. In diesem Sommersemester sind die 
beiden Schriftsteller als Samuel-Fischer-
Gastprofessoren am Peter-Szondi-Insti-
tut für Allgemeine und Vergleichende Li-
teraturwissenschaft. Wie soll das gehen, 
gemeinsam ein Buch zu schreiben? Das 
fragten sich die beiden Autoren. „Wir ha-
ben keine Theorie, was genau kollekti-
ve Autorschaft bedeutet“, sagt Thirlwell, 
„darum wollen wir das Konzept erkun-
den.“ Die Studenten sind Versuchska-
ninchen und Forscher gleichermaßen: 
Sie sollen sich gemeinsam als Autoren 
ausprobieren, indem sie beispielswei-
se ein Magazin oder eine Radiosendung 
erstellen. Filmschaffende, Künstler und 
Autoren werden ihnen dabei helfen. Die 
Theorie der „kollektiven Autorschaft“ 
wird also  an der Freien Universität in 
diesem Semester einfach praktisch her-
gestellt. p

Annette Schavan über Staat 
und Religion

Den Staat repräsentiert sie als Bundes-
ministerin, die Religion als gläubige Ka-
tholikin und langjährige Vizepräsiden-
tin des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken: Sie ist also prädestiniert da-
für, über das Verhältnis von Staat und 
Kirche zu sprechen, auch wenn sie im 
Bundeskabinett für Bildung und For-
schung zuständig ist – Annette Schavan, 
CDU. Ihr Vortrag unter dem Titel „Got-
tesbezug und Freiheitsimpuls“ an der 
Freien Universität Berlin war der Auf-
takt zu einem dreitägigen „Konzeptla-
bor“ des Dahlem Humanities Center. 
Der einzelne Mensch habe heute einen 
höheren Stellenwert als die Gemein-
schaft, sagte Schavan – auch deshalb, 
weil die Kirchen an Bedeutung verlo-
ren hätten. Allerdings hätten Ereignisse 
wie der Klimawandel oder die Atomka-
tastrophe in Fukushima den Glauben an 
den menschlichen Fortschritt erschüt-
tert. „Diese Probleme stehen für eine 
neue Machtlosigkeit des Menschen und 
werfen neue Fragen auf “. Eine „Revita-
lisierung der Religionen“ weltweit führe 
dazu, dass das jeweilige Verhältnis zum 
Staat neu ausgelotet werden müsse, sagte 
Schavan. p

Willkommen_

Ministerin Schavan: Revitalisierung der ReligionAutor Kehlmann: Schreibexperiment in DahlemEx-Präsident Heckelmann, Promovend Bukoshi
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Gratulation_

Habermas lobt Mishima: 
Neuer Ehrendoktor

„Der spricht ja besser Deutsch als wir“, 
habe er sich gedacht, sagt Philosoph Jür-
gen Habermas, als er in den frühen acht-
ziger Jahren dem japanischen Sozialphi-
losophen und Literaturwissenschaftler 
Ken’ichi Mishima begegnete. Er sattelt 
sogar noch einen drauf und spricht vom 
„Thomas-Mann-Deutsch“ Mishimas. Ha-
bermas und Mishima – ein Treffen zwei-
er Granden der Sozialphilosophie. Der 
Anlass: Der Fachbereich Geschichts- und 
Kulturwissenschaften der Freien Univer-
sität Berlin verlieh Mishima im Februar 
2011 die Ehrendoktorwürde. Mishima, 
68, studierte Philosophie, Germanistik 
und vergleichende Literatur- und Kul-
turwissenschaft in Tokio. Zwischen 1970 
und 1980 erhielt er Stipendien für For-
schungsaufenthalte in Deutschland. Er 
war es, der das Werk von Habermas ins 
Japanische übersetzte. Mishima sei eine 
„Ausnahmeerscheinung“ im interkultu-
rellen Diskurs, sagt Habermas. Mit der 
Ehrendoktorwürde zeichnet die Freie 
Universität Berlin Mishimas Leistun-
gen aus, die die Wissenschafts- und Kul-
turbeziehungen zwischen Japan und der 
Bundesrepublik Deutschland vielfältig 
geprägt hätten. p 

Berlin als Zentrum für die 
Alte Welt

Sprachräume, Lebensräume, Zahlenräu-
me – wie können sie gedacht werden? 
Sämtliche Vorstellungen von Räumen 
finden sich im Exzellenzcluster Topoi 
wieder: Darin wird der Zusammenhang 
zwischen Wissen und Räumen im Al-
tertum von 5000 v. Chr. bis 500 n. Chr. 
erforscht. Archäologen, Literaturwis-
senschaftler, Wissenschaftshistoriker – 
Forscher aus 24 Fächern sind seit 2007 
in dem Exzellenzcluster zusammenge-
schlossen. Topoi ist ein gemeinsamer 
Exzellenzcluster von Freier Universität, 
Humboldt-Universität, der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der Wissen-
schaften, dem Deutschen Archäologi-
schen Institut, dem Max-Planck-Insti-
tut für Wissenschaftsgeschichte und der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Die-
se sechs Institutionen haben Anfang Mai 
das „Berliner Antike-Kolleg“ gegründet: 
Es besteht aus einer Graduiertenschule 
für altertumswissenschaftliche Studien, 
einem Forschungszentrum zum Alter-
tum und einem Portal, das sich mit Me-
thoden zur Datensicherung und -pfle-
ge beschäftigt. Ziel ist es, Berlin als For-
schungszentrum über die Alte Welt zu 
etablieren. p

Freie Universität rüstet sich für 
die nächste Exzellenzrunde

Es geht um 2,7 Milliarden Euro für die 
kommenden fünf Jahre – und um den 
Status, zu den besten Hochschulen der 
Bundesrepublik zu gehören. Die Freie 
Universität gehört bei der Exzellenziniti-
ative zu den neun Titelverteidigern, sie-
ben weitere Hochschulen überstanden 
im Frühjahr dieses Jahres die Voraus-
wahl der zweiten Phase. Welche Universi-
tät es diesmal schafft, ist allerdings noch 
völlig offen. Entschieden wird dies erst 
am 15. Juni 2012, also in gut einem Jahr. 
Die Freie Universität geht aber nicht nur 
mit den bisherigen Clustern und Projek-
ten ins Rennen, sondern auch mit einem 
weiteren Exzellenzcluster und zwei wei-
teren Graduiertenschulen: Neu beantragt 
wurde der Exzellenzcluster „GenoRare – 
Medical Genomics of Rare Disease“, ein 
Projekt der Charité – Universitätsmedi-
zin Berlin, der gemeinsamen medizini-
schen Fakultät von Humboldt-Universi-
tät und Freier Universität. Darin sollen 
seltene Krankheiten erforscht werden. 
Bei den Graduiertenschulen sind die An-
träge der Schule „Ostasienstudien“ sowie 
der Graduiertenschule „BSIO – Berlin 
School of Integrative Oncology“ weiter-
gekommen.  p

Exzellenter Forschungsstandort: DahlemNeu gegründet: Berliner Antiken-Kolleg Geehrt: Japanischer Philosoph Mishima
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Faulheit regt mich auf

Seine Karriere begann während des Studenten-Streiks 1989, sein Studium brach er kurz darauf ab – 
und bereut hat er es nicht. Niemand schreibt so schön über das Scheitern wie er: Der überzeugte 
Müßiggänger Horst Evers, 44, über schlechte Witze, Schreib-qualen und das effiziente leben der Berliner

Zurück in Dahlem: Horst Evers vor der Mensa – nicht weit von hier begann seine Karriere.  Foto: Bernd Wannenmacher





wir: Manche Studenten müssen in Auswahlge-
sprächen heute eine Jury davon überzeugen, dass 
sie unbedingt studieren wollen, dass sie fleißig 
sind und motiviert. Wie hätte es der junge Horst 
Evers versucht?

Horst Evers: Ich hätte es versucht mit dem Argu-
ment: Ich störe nicht lange, und ich mache nicht 
viele Umstände.

wir: Sie wollten gleich wieder weg?

Evers: Ich wollte nur so lange Publizistik studie-
ren, bis ich weiß, wie ich Sportjournalist werde. 
Zwei, drei Semester, dann habt ihr den Studien-
platz wieder, hätte ich gesagt. Bis dahin muss ich 
meinen Eltern erklären können, was ich in Ber-
lin mache.

wir: Was ist schief gegangen?

Evers: Mein Plan war: Ich verlasse den Land-
kreis Diepholz, also das ganz flache Niedersach-
sen, gehe in die große Stadt, mache, quasi nach 
amerikanischer Art, mein Glück, kehre als welt-
gewandter Mensch zurück und bringe mein er-
lerntes Handwerk mit. So wie anderswo jemand 
die Kunst des Lochbohrens und Brunnenbauens 
ins Dorf bringt, hätte ich es mit dem Sportjour-
nalismus gemacht.

wir: Aber?

Evers: Ich habe feststellen müssen, das braucht 
gar keiner im Landkreis Diepholz. Es legt über-
haupt niemand Wert auf meine Rückkehr. 

wir: Also blieben Sie in Berlin.

Evers: Exakt, im Wedding damals. Da bin ich 
berlinsozialisiert worden, da habe ich Berlin ge-
lernt.

wir: Wie genau?

Evers: Zum Beispiel bei meinem Kioskbesitzer 
an der Ecke. Ich habe da praktisch jeden Tag Zi-
garetten gekauft und die Zeitung, wirklich jeden 
Tag. Drei Jahre lang hat er mich behandelt wie 
einen Touristen, den er nie wieder sieht. Drei 
Jahre lang habe ich Tag für Tag gesagt: „Eine 
Schachtel Camel Filter und einen Tagesspiegel, 
bitte.“ Und ich werde nie den Tag vergessen, als 
er mir beides einfach hinlegte – ohne dass ich 
was sagen musste.

wir: Das ist gelungene Berlin-Integration?

Evers: Ja, denn irgendwie war ab dann alles egal. 
Es war ein Quantensprung: Ich musste meine Zi-
garetten und die Zeitung nicht mehr bezahlen, 
jedenfalls nicht sofort. Es reichte, wenn ich ein-
mal in der Woche zwanzig Mark vorbeibrachte, 
und er hat mir Bescheid gesagt, wenn das Geld 
aufgebraucht war. In Städten wie Mainz wäre das 
komplett anders gelaufen: Wenn ich dort zwei 
Tage hintereinander in den selben Kiosk gehe 
und die gleiche Zeitung kaufe, erkundigt sich 
spätestens am zweiten Tag der Verkäufer danach, 
wo ich herkomme, was ich mache, warum ich 
nach Mainz gezogen bin. 

wir: Was sagt das über Berlin?

Evers: Der Berliner lebt effizienter. Der Berli-
ner erkundigt sich erst nach drei Jahren, weil 
er sonst befürchten müsste, dass er etwas er-
fährt, was ihn womöglich gar nicht interessiert. 
Wenn der fremde Niedersachse den Wedding 
nach einer Woche wieder verlassen hätte, dann 
hätte der Kioskmann diesen ganzen unnötigen 
Quatsch über mich gewusst. Mit völlig unnüt-
zem Zeug will sich der Berliner aber nicht be-
lasten.

wir: An der Uni wechselten Sie schließlich zu 
Deutsch und Sozialkunde auf Lehramt.

Evers: Ja, das hatte zwei Vorteile: Zum einen 
konnten meine Eltern damit etwas anfangen – 
Lehrer, das ist was Handfestes, nicht so etwas 
Behauptetes wie Diplom oder Magister. Zum an-
deren ließ es mir viel Zeit für meine anderen In-
teressen.

wir: Welche?

Evers: Erst einmal musste ich das Studium über-
haupt finanzieren, habe als Nachhilfelehrer ge-
jobbt, als Tresenkraft und Meinungsforscher, 
als Taxifahrer, als Eilzusteller und Kastenleerer. 
Und an der Uni haben wir dann gestreikt. Wir 
mussten hier rund um die Uhr die Uni besetz-
ten. Das war keine leichte Zeit, damals 1989.

wir: Es heißt, Sie begannen hier in der Mensa, 
ihre Texte vorzulesen.

Evers: Das stimmt nicht ganz, es war im dama-
ligen Besetzer-Café in der Rostlaube, das dann 
zum Germanistik-Café wurde. Da haben wir oh-
nehin die ganze Zeit residiert, da saßen immer 
zwei, drei von uns.

wir: Wer ist wir?

„Im Wedding habe 
ich Berlin gelernt“

Student Evers: „Ich störe 

nicht lang.“ 

Foto: Thomas Nitz
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Evers: Damals habe ich die Leute kennengelernt, 
mit denen ich noch heute Vorleseveranstaltun-
gen mache. Zu viert gründeten wir damals den 
„Salbader“, eine Zeitschrift für unsere Texte.

wir: Wovon handelten Ihre frühen Texte?

Evers: Als Beinahe-Germanist würde ich sagen, 
sie waren alle sehr ursprünglich, hatten eine 
große Kraft durch ihre Authentizität. Teilweise 
waren sie sehr kämpferisch, sehr politisch, ganz 
ohne ironische Brechung. Teilweise waren sie 
eher hausbacken, Parodien auf Sendungen wie 
„Wetten dass…“. Aus dem Alltag gegriffen.

wir: Ein bisschen wie Internet-Blog-Einträge, 
nur ohne Internet?

Evers: Ja, hätte es damals schon Blogs gegeben, 
wäre das unser Weg gewesen. 

wir: Würden Sie die Texte heute noch vorlesen?

Evers: Vor zwei, drei Jahren habe ich mir mal die 
Arbeit gemacht, all die Geschichten noch einmal 
zu lesen. Mit der Idee im Hinterkopf, die eine 
oder andere in Teilen nochmals verwenden zu 
können. Ich musste leider feststellen, dass ich 
mir bei keiner die Mühe machen wollte, sie ab-
zutippen. Jetzt habe ich sie als schöne Erinne-
rung in einem Ordner gebündelt, so dass ich sie 
im Bedarfsfall schnell verbrennen kann.

wir: So schlimm?

Evers: Nein, aber da war schon viel spätpubertä-
res Selbstproduzieren dabei. Wir machten Witze 
über alles, was irgendwie relevant war – da waren 
auch einige Pointen dabei, die die Bezeichnung 
hintersinnig nicht unbedingt verdienen.

wir: Sind Sie von billigen Gags und Abstaubern 
schnell genervt?

Evers: Bezogen auf heute: Wenn ein junger 
Comedian über „Germanys next Topmodel“ 
schreibt und den billigen Lachern nicht aus dem 
Weg geht, bin ich relativ nachsichtig. Ich habe 
über die Sendungen von damals geschrieben, 
glücklicherweise unter verschiedenen Pseudo-
nymen. Aber bei Profis mit Berufserfahrung ner-
ven mich naheliegende Pointen und die Witze 
auf Kosten anderer. Dann denke ich schon: Ach 
Gott, Du müsstest doch genug Geld verdient ha-
ben, mach doch irgendwas, was Dir und den an-
deren Spaß macht. Ich werde aber hier nieman-
den an den Pranger stellen.

wir: Horst Evers ist ein Pseudonym, das Sie sich 
damals zulegten.

Evers: Ja, wir haben den „Salbader“ zu viert voll-
geschrieben, und jeder hatte mehrere Pseudo-
nyme. Bei Auftritten kamen die Texte, die ich als 
Horst Evers schrieb, meistens ziemlich gut an. 
Deswegen hab ich den Namen beibehalten.

wir: Auch privat?

Evers: Da höre ich auf beides, meinen echten Na-
men und auf Horst.

wir: Sie haben schließlich ihr Studium abgebro-
chen…

Evers: Das war ein richtig schöner Moment.

wir: Nicht das Gefühl, gescheitert zu sein?

Evers: Och, ich habe schon vorher eher zurück-
haltend studiert, der aktivste Akt war ein paar Se-
mester lang die halbjährliche Rückmeldung. Ir-
gendwann saß ich beim Professor in der Sprech-
stunde, dem ich versichern musste, dass ich jetzt 
aber auch ganz ehrlich und ernsthaft weiter stu-
diere. Das hat er mir auch unterschrieben. Aber 
als ich dann mit dem Zettel in der Caféteria hock-
te, habe ich mir überlegt: Das ist doch Quatsch.

wir: Das hört sich nach bewusster Entscheidung 
an. Wenn man ihre Texte kennt, etwa aus dem 
Buch „Für Eile fehlt mir die Zeit“, würde man 
denken, Sie hätten es eher ausplätschern lassen.

Evers: Das hätte eigentlich auch besser zu mir 
gepasst: einfach vergessen, zur Uni zu gehen. Die 
Zahlung der Rückmeldegebühr vertrödeln, 27 
Erinnerungsschreiben zwar wahrnehmen, aber 
nicht als Anlass zu einer Handlung – so lange, 
bis sie mir schreiben, dass sie nun auch nichts 
mehr für mich tun können. Aber das Ende mei-
nes Studiums habe ich dann doch aktiv gestal-
tet: Ich bin anderthalb Stunden nach der Sprech-
stunde zurück zum Professor, habe ihm gesagt, 
dass ich nie wieder einen Schein machen oder 
ein Seminar besuchen werde – und er hat nicht 
versucht, mich umzustimmen.

wir: Was ging Ihnen durch den Kopf in den an-
derthalb Stunden?

Evers: Dass ich meine Examensarbeit ja selbst 
schreiben müsste. Jemanden dafür zu bezahlen, 
konnte ich mir nicht leisten. Ich war zwar ein 
guter Student, aber sich wieder an all die Ter-

Vorleser Evers: Studienabbruch 

als Befreiung

Foto: Thomas Nitz
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Mehringhoftheater

30. August bis 

17. September 2011 

Karten unter: 030 – 69 15 099

Theater die Wühlmäuse

29.Oktober, 26. November und 

3. Dezember 2011 

Karten unter: 030 – 30 67 3011 

Potsdam / Waschhaus

25. November 2011 

Karten unter: 0331 – 27 15 60

Mehringhoftheater 

ab 13.12.2011 

Jahresrückblick

www.horst-evers.de



mine gewöhnen und noch einmal reinkommen 
ins wissenschaftliche Arbeiten – das konnte ich 
mir nicht vorstellen. Und dann wäre noch dieses 
Referendariat gekommen. Es hätte großen Auf-
wand und viel Mühe bedeutet. Insofern war es 
schon ein Scheitern, aber ein bewusstes.

wir: Wenn Sie heute als Dozent an die Freie Uni-
versität zurückkehren würden wäre jeder Hör-
saal wahrscheinlich voll. 

Evers: Das wäre natürlich ein Fest für mich, wie 
für jeden Abbrecher vermutlich. Wobei ich nicht 
genau wüsste, was die Leute erwarten würden. 
Vermutlich eher eine Kleinkunstveranstaltung. 

wir: Worüber würden Sie denn gerne ernsthaft 
dozieren?

Evers: Vielleicht darüber, wie man vom Schrei-
ben in einer Stadt wie Berlin leben kann. Damit 
habe ich ja einige Erfahrung und mittlerweile 
kenne ich auch eine ganze Reihe Leute, die ich 
als Experten dazuholen könnte.

wir: Tritt man Ihnen zu nahe, wenn man sagt, 
dass sie Aufwand eher ungern betreiben? 

Evers: Ich würde sagen: Ich sehe zu, dass ich mir 
die Dinge intelligent einrichte und den Aufwand 
nicht ganz so groß werden lasse.

wir: Die „Frankfurter Allgemeine“ nennt sie 
„schlampig, faul, schusselig, unpünktlich, wil-
lensschwach und antriebsarm“, jedenfalls den 
Horst Evers in ihren Geschichten.

Evers: Eben, es ist der Horst aus den Geschich-
ten – wir beide sind nicht vollkommen de-
ckungsgleich. Der Horst in den Geschichten be-
treibt den größtmöglichen Aufwand, um jede 
Anstrengung zu vermeiden. Dem echten Horst 
geht es um Lebensqualität. Aber ich strenge 
mich ab und zu schon an, etwa bei Schreiben.

wir: Wir sehr plagen Sie sich dabei?

Evers: Es ist jedes Mal die Hölle. Ein langer, 
schmerzhafter, mühsamer Prozess. Nebenbei 
schreiben kann ich nicht, ich muss mich voll da-
rauf konzentrieren. Ich fürchte das Schreiben 
regelrecht, weil ich unzufrieden werde und bei 
jedem Text denke: Das kann ich doch nieman-
dem anbieten.

wir: Sie haben mal gesagt, ohne Termindruck 
würden Sie Ihre Geschichten nie zu Ende 
 schreiben.

Evers: Ja, Abgabe- und Auftrittstermine sind un-
endlich wichtig. Ich wäre nicht bereit, mich den 
Schreibqualen auszusetzen, wenn kein Ende in 
Sicht wäre. Und ich würde keinen Text für so 
gut halten, dass man ihn vor Publikum vorlesen 
kann. 

wir: Ein eigener Roman steht erst mal nicht an?

Evers: Mit der Idee gehe ich schon lange schwan-
ger. Aber bis vor ein paar Jahren fühlte ich mich 
als Schreiber einfach noch nicht weit genug, um 
mich an die größte literarische Form zu wagen. 
Vorangetrieben habe ich das trotzdem, aller-
dings eher nebenbei. Aus ein paar Ideen ist mitt-
lerweile ein Gerüst geworden. Vielleicht sollte 
ich jetzt einfach damit anfangen.

wir: Beim Streik damals haben Sie sich sehr en-
gagiert. Heute schreiben Sie darüber, wie es sich 
vermeiden lässt, eine vollgestopfte Wohnung zu 
entrümpeln: Nämlich, indem man sich einen 
Teil seiner Sachen selbst per Post schickt, um für 
ein paar Tage mehr Platz zu haben…

Evers: Man hat sogar noch länger mehr Platz, 
wenn man nicht zuhause ist, wenn die Sachen 
dann geliefert werden. Noch mehr gewinnt man, 
wenn man die Sachen über den Seeweg ver-
schickt. Nur leider wird der Seeweg bei Sendun-
gen innerhalb Berlins nicht angeboten.

wir: Sind Ihre Texte harmloser geworden?

Evers: Ich möchte die Texte nicht überfrachten 
oder belasten mit politischen Aussagen. Jetzt ha-
be ich eine Ausnahme gemacht: In meinem ak-
tuellen Buch gibt es eine Geschichte zur Rezep-
tion des Sarrazin-Buches, über die ich mich sehr 
geärgert habe – und prompt musste ich mich in 
praktisch jedem Interview zu diesem Text äu-
ßern. Wofür oder wogegen ich mich einsetze, das 
mache ich eher im Privaten. 

„Ich sehe zu, dass 
ich mir die Dinge 

intelligent einrichte“

Der Vorleser

Horst Evers, 44, ist sein Künstlername, nach Evershorst im niedersächsischen 
Landkreis Diepholz, aus dem er in den achtziger Jahren nach Berlin kam, um 
an der Freien Universität zu studieren; erst Publizistik, dann Germanistik 
und Sozialwissenschaften auf Lehramt. Während des Studentenstreiks 1989 
begann er, eigene Texte vorzulesen, gründete mit Kommilitonen die Zeit-
schrift „Salbader“ und zwei Lesebühnen. Er schreibt Bücher („Für Eile fehlt 
mir die Zeit“), hat eine Radio-Kolumne bei „Radio Eins“ und fährt quer durch 
Deutschland zu Auftritten. Er lebt mit Freundin und Kind in Kreuzberg.

Autor Evers: Auf dem 

Weg zum eigenen Roman

Foto: Thomas Nitz
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Lina Kokaly, 25, studiert Literaturwissenschaft an der Freien Universität Berlin. Sie schreibt 

unter anderem für das Feuilleton der „Neuen Zürcher Zeitung“, für die „Berliner Zeitung“ und 

„DRadio Wissen“. Sie ist Mitgründerin, Autorin und Redakteurin des Literaturblogs „litaffin.

de“. Hier bloggen Studenten des Masterstudiengangs „Angewandten Literaturwissenschaft“ 

über den Literaturbetrieb.  www.litaffin.de Foto: Mattescheck.Bernskötter.GbR

Kolumne_

Jugend forsch
Was sich heutige Studenten von den Ehemaligen wünschen: 

Ein Zwischenruf der Macher des studentischen 
literaturblogs „litaffin“

wir: Der echte Horst Evers ist also ein politischer 
Mensch.

Evers: Ja, sehr.

wir: Selbst im Geschichten-Horst sehen manche 
einen Systemkritiker: „Ein meisterlicher Müßig-
gänger wie Horst Evers ist selbst für den kom-
plett entfesselten Kapitalismus ein harter Bro-
cken“, heißt es in der FAZ.

Evers: Das ist doch ganz schön.

wir: Über was können Sie sich noch richtig auf-
regen, außer über Sarrazin?

Evers: Über Faulheit zum Beispiel.

wir: Ach.

Evers: Es gibt zwei Arten von Faulheit: Aufregen 
kann ich mich über gezielte Faulheit zum Nach-
teil anderer – so eine liberale Faulheit. Wenn ich 
beispielsweise den Verdacht habe, jemand möch-
te aus Faulheit Arbeit auf andere abwälzen. Als 
Anfang des Jahrhunderts auf den Titelseiten der 
Finanzzeitschriften „In der Hängematte zum 
Millionär“ zu lesen war, das war eine Faulheit, 
die ich schon damals widerwärtig fand.

wir: Die Schluffi-Faulheit bleibt aber akzepta-
bel?

Evers: Ja! Faulheit, die wirklich aus Schluffigkeit 
oder ehrlicher Überforderung geboren wird, ist 
vollkommen in Ordnung. Für so etwas habe ich 
vollstes Verständnis.

wir: Ihr Buch hat es in die Bestseller-Listen ge-
schafft, sie haben eine Radio-Kolumne, stehen 
dauernd auf der Bühne, ab und zu im Fernse-
hen. Es läuft ganz gut für Sie. Verändert der Er-
folg Ihr Leben?

Evers: Um Gotteswillen, nein, ich habe ein groß-
artiges, fantastisches Leben. Das lasse ich mir 
von so ein bisschen Erfolg doch nicht kaputt 
machen. 

wir: Der Erfolg bringt es mit sich, dass Journalis-
ten ihre Bücher und Auftritte besprechen. Über 
welche Kritik haben Sie sich am meisten geär-
gert?

Evers: Es gab mal die Formulierung: „Evers Ge-
schichten sind nett.“ Das ist die Höchststrafe, ir-
gendwie. p

Es ist ja nicht so, dass wir keine Tipps von euch 
Ehemaligen erhalten würden. Zwei wieder-

holt ihr immer und immer wieder, sodass 
sie zum Mantra geworden sind. Wann im-
mer wir Interesse zeigen an dem, was ihr 
nun nach eurem Studium tut, schüttelt ihr 
demotivierend den Kopf, zuckt mit den 

Schultern und teilt uns euren Weg zum Er-
folg mit. 

Ratschlag eins: Habt Glück! Nie hörten wir bis-
her, jemand bewarb sich und überzeugte. Nein, 
Glück verhalf euch allen zu euren Arbeitsplät-
zen. Ratschlag zwei – und ihr verkauft es wie ein 
Geheimnis: Macht Praktika! Ganz ehrlich, da-
von können wir uns nichts kaufen. Wollt ihr uns 
wirklich raten, uns ausbeuten zu lassen? Gerade 
uns Frauen? Wir haben eine Neuigkeit für euch: 
Die Zeiten, in denen ein Praktikum zum Job wur-
de, sind vorbei. Wenn der eine unbezahlte Prak-
tikant gut arbeitet, warum sollte es der nächste 
nicht auch tun? Vergebt Ihr nicht eventuell auch 
schon Praktika nach diesem Prinzip?
Schön wäre eine Welt, in der man sich Ratschläge 
wünschen könnte. Da wüssten wir nämlich, was 
wir hören wollen würden: „Anfangs ist es schwer, 
du musst dich durchbeißen. Doch es lohnt sich, 
die Statistik ist auf deiner Seite. Spätestens im 
nächsten Jahr wirst du eine Beschäftigung fin-
den, die dich vielleicht nicht reich, aber glücklich 
macht.“ Und auf dem Weg zu diesem Ziel absol-
vieren wir dann eben doch Praktika. Einzig und 
allein, um herauszufinden, was wir genau wol-
len und wohin mit unserem Elan. Und von Euch 
wünschen wir uns doch nur ein bisschen weniger 
Glücksgläubigkeit und ein bisschen mehr Selbst-
bewusstsein, uns auch wirklich sinnvolle Rat-
schläge geben zu können. Ihr könnt das! p
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Um das Geld ist es ihm nie gegangen, das 
ist ihm wichtig. Zwar hat Horst Meyer 
die Beträge ordentlich aufgelistet, Zei-

le für Zeile: Aus der Klasse 12a kamen 79,09 Ost-
mark, 20,50 Mark Ost und 2 West aus der 8a – 
zwölf Positionen insgesamt, die sich auf 261,00 
Ost- und 2,90 Westmark summieren. Doch es 
ging um viel mehr als ums Geld. Über Meyers 
Liste steht in klarer Schülerschrift: „Wir bauen 
unsere Zukunft“, datiert ist sie auf den 4. Okto-
ber 1948. 
Horst Meyer, damals 18 Jahre alt, Abiturient an 
der Rheingauschule in Friedenau, Mitglied des 
West-Berliner Schülerparlaments, träumte da-
von, Journalist zu werden. Er wollte studieren, 
aber „nicht bei den Kommunisten“, wie er sich 
noch heute erinnert. Zusammen mit seinem 
Mitschüler Manfred Bürger startete er eine der 

ersten Spendensammlungen für die Freie Uni-
versität, die damals aufgebaut wurde. Insgesamt 
sammelten sie 265,30 Ost- und 5,15 Westmark. 
„Uns war klar, dass nur Mini-Beträge zusam-
menkommen“, sagt er, „aber wir wollten unsere 
Unterstützung zeigen.“ 
Seine Liste mit dem Zwischenstand, die er noch 
heute in einer kleinen Mappe aufbewahrt, ist ein 
buchhalterischer Nachweis für den Idealismus 
der Berliner Jugend nach dem Zweiten Welt-
krieg. Die Stadt lag in Trümmern, Flugzeuge 
brachten Lebensmittel, Benzin, Medikamente – 
es war die Zeit der Berlin-Blockade und der Luft-
brücke. Die Mägen der Jugendlichen waren leer, 
aber ihre Köpfe voller Ideen und Träume.
Über 60 Jahre später profitieren Studenten der 
Freien Universität erneut von der Unterstützung 
ihrer Mitbürger: Bei den Deutschlandstipendi-

Aufbauhelfer
Sie haben angepackt und Möbel gespendet, Bücher gesammelt und Geld: Hunderte Berliner halfen 

beim Aufbau der Freien Universität – und trotzten Armut, Blockade und Hunger 

Von Florian Michaelis

Gründerzeit in Dahlem: Rektor Redslob mit Studenten, darunter Edgar Pusch (links im weißen Mantel) und Dagmar Brocksien-Galin (rechts) 
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en, die vom kommenden Wintersemester an ver-
geben werden, kommt die Hälfte des Geldes von 
privaten Spendern. Zeit für einen Blick zurück 
zu den Anfängen, zu den Unterstützern von frü-
her: Die Freie Universität hat sich auf die Suche 
gemacht und im „Tagesspiegel“ Aufbauhelfer ge-
beten, sich zu melden. Denn ohne die tatkräfti-
ge Unterstützung der Berliner von damals wäre 
das Experiment Freie Universität nicht geglückt. 
Schließlich waren die ersten Monate und Jahre 
ein stetiger Kampf gegen den Mangel: Es gab zu 
wenige Stühle – die Studenten brachten ihre ei-
genen mit und trugen sie von Raum zu Raum. 
Ein Teil der Möbel stammte von privaten Spen-
dern, ebenso eine Vielzahl der Bücher. Professo-
ren hielten Vorlesungen in Kinosälen, Seminare 
fanden bei Kerzenlicht statt.
Zahlreich haben sich die Helfer von damals ge-
meldet, Horst Meyer ist nur einer von vielen. 
Ein anderer heißt Edgar Pusch, mittlerweile 
91 Jahre alt. Er ist zu sehen auf einem Bild von 
1949, auf dem sich einige Studenten nach einer 
Vorlesung um den damaligen Rektor scharen, 
Edwin Redslob. „Wir sind damals an Schulen ge-
gangen und haben Bücher gesammelt“, erzählt 
Pusch. Auch an die Mensa von damals, die ih-
ren Namen eigentlich nicht verdiente, erinnert 
er sich – es war eine Baracke in der Ihnestraße. 
Pusch studierte damals Archäologie und packte 
mit an, half bei Reparaturen und Bauarbeiten. 
Später leitete er das Bauamt der Freien Univer-
sität Berlin.
Die ersten Studenten hatten wenig bis nichts. 
Um ein bisschen Geld zu verdienen, jobbten sie 
als Möbelpacker, klopften Teppiche, verluden 
Zement oder – besonders begehrt, weil nicht so 
anstrengend – lasen alten Damen vor. Es war 
die Geburtsstunde der studentischen Arbeits-
vermittlung „Heinzelmännchen“. Mit aufgebaut 
hat sie Dagmar Brocksien-Galin, Jahrgang 1927, 
die zu den ersten Ethnologie-Studenten in Dah-
lem gehörte. Sie erzählt, wie sie damals Fens-
ter putzte, für ein Puppentheater Kasperleköpfe 
bemalte und blinden Menschen half beim Be-
such auf dem Schwarzmarkt. „Unser Motto war: 
Studenten machen alles für Sie, Tag und Nacht“, 
sagt sie. Das Logo der Arbeitsvermittlung, ein 
laufendes Heinzelmännchen, habe sie gemalt. 
Auch sie ist zu sehen auf dem Foto mit Redslob. 
Dagmar Brocksien-Galin und ihr Kommilito-
ne Pusch heirateten und gründeten eine Fami-
lie. Weil sie manchmal nicht wusste, wohin mit 
den Kindern, schob sie den Kinderwagen ein-
fach in manche Vorlesung, erzählt sie. Nebenbei 
arbeitete sie als Assistentin im Völkerkundemu-
seum. „Jeder hat sich irgendwie durchgeschla-
gen“, sagt sie.

Was die Aufbauhelfer erzählen, sind Geschich-
ten der Zuversicht, im Kleinen wie im Großen: 
Trotz aller Widrigkeiten gelang es, die Freie 
Universität zu gründen und am Leben zu er-
halten. Und auch die Aufbauhelfer muss-
ten kämpfen, um durch- und voranzukom-
men. Bei Dagmar Brocksien-Galin wur-
de Tuberkulose diagnostiziert – an den 
Schock und die Angst erinnert sie sich 
auch noch Jahrzehnte später. „Die Ärz-
te hatten mich schon aufgegeben“, sagt 
sie. Doch nach einem halben Jahr Be-
handlung und Kur kehrte sie nach 
Dahlem zurück, schloss ihr Studium 
ab und wurde promoviert, mit ei-
ner Arbeit über den ersten Kontakt 
der Polynesier mit Europäern. Sie 
zog nach Paris, schrieb Romane, 
Sachbücher, Jugendbücher, gewann Preise 
und engagiert sich noch heute für Straßenkinder 
und Indianer-Völker Kolumbiens.
Horst Meyer, der Schüler von damals, bekam 
keinen Studienplatz an der Freien Universität – 
es gab einfach zu wenige. Aber einen Dankes-
brief hat ihm der damalige Kurator und spätere 
Kanzler der Universität geschrieben, Friedrich 
von Bergmann. „Darauf waren wir damals na-
türlich mächtig stolz“, sagt Meyer. Den Brief hat 
er aufgehoben, zusammen mit der Spendenliste. 
Enttäuscht sei er nicht gewesen, sondern realis-
tisch genug, um es zu verstehen. Er arbeitete sich 
hoch, ohne Studium oder Ausbildung, verfass-
te erst als Werbetexter Anzeigen, schrieb dann 
in einem kleinen Nachrichtenbüro Meldungen 
und fuhr sie mit dem Fahrrad noch selbst bei 
den großen Zeitungen vorbei. Schließlich wur-
de er Verleger. 
Das mit dem Studienplatz klappte erst in den 
folgenden Generationen: Meyers älterer Sohn 
studierte an der Freien Universität Medizin, sein 
jüngerer Germanistik, sein Enkel studiert jetzt 
Jura. „Was will man mehr?“, fragt Meyer, „heu-
te bin ich der Freien Universität sehr dankbar.“ 
Sie ist es ihm auch; so wie den vielen anderen, 
die mithalfen. p

Von Anfang an dabei: 

Horst Meyer und 

Dagmar Brocksien-Galin

Fotos: Bernd Wannenmacher

Spendenliste: Abiturient Meyer 

sammelte bei Mitschülern

Abbildung: privat
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Machtspieler aus Dahlem
Wowereit, Künast, Henkel und Co: Fünf Absolventen der 

Freien Universität kämpfen um die Macht in Berlin. 
Jetzt verraten Sie, wie das Studium sie prägte – und was sie nervte

Von Florian Michaelis
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Nein, freundlich gehen sie wahr-
lich nicht miteinander um. Zi-
ckerei werfen sie sich vor, Plan-
losigkeit und Dilettantismus, 
Überheblichkeit und Gleich-

gültigkeit. Es ist Wahlkampf in Berlin: Zeit der 
Zuspitzung, Zeit der Abgrenzung. Im Herbst, 
am 18. September, wählen die Berliner ein neu-
es Abgeordnetenhaus – und die Spitzenkandida-
ten geben sich alle Mühe, sich voneinander ab-
zuheben. 
Da preist Klaus Wowereit, SPD, seit zehn Jahren 
Regierender Bürgermeister, die eigene Bilanz: 
„Wir wollten den Mentalitätswechsel und haben 
es weitgehend geschafft.“ Den Dilettanten aus 
der Opposition dürfe man nicht die Führung der 
Stadt überlassen. Da verspricht Renate Künast, 
Grüne, Wowereits schärfste Konkurrentin,  ihre 

Partei würde stärkste Kraft in der Hauptstadt 
werden, „weil es hier fast zehn Jahre Stillstand 
gegeben hat“. Da wettert Frank Henkel, CDU, der 
seine Partei nach Jahren des Streits einte, der Re-
gierende habe „alles lustlos liegengelassen oder 
falsche Entscheidungen getroffen“. Wowereits 
Tage im Amt seien gezählt. Da schaltet der ei-
gentlich zurückhaltende Harald Wolf, Die Linke, 
Wirtschaftssenator, auf Attacke und wirft dem 
Koalitionspartner SPD im Streit um die Wasser-
preise „Kumpanei“ mit der Privatwirtschaft vor. 
Da müht sich Christoph Meyer, FDP, dessen Par-
tei im Umfragetief steckt, durchzudringen und 
keilt selbst gegen die CDU auf der Jagd nach 
Wechselwähler-Stimmen.
Es sind strategische Machtspiele. Doch auch 
wenn sie jetzt alle betonen, wie sehr sie sich von-
einander unterscheiden: Nach der Wahl müssen 
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sich mindestens zwei Parteien zusammenraufen. 
In welcher Konstellation jedoch regiert wird, ist 
völlig offen – Rot-Grün? Grün-Schwarz? Oder ei-
ne völlig andere Koalition? 
In Umfragen lag im Mai Wowereits SPD vorne; 
rbb und „Berliner Morgenpost“ verorten sie bei 
29 Prozent, gefolgt von den Grünen mit der Kan-
didatin Künast mit 26 Prozent. Die CDU unter 
Henkel, so sieht es aus, schafft es als dritte Par-
tei so gerade über die 20-Prozentmarke, während 
die Linke mit Wolf bei um die 13 Prozent ver-
harrt. Und Meyers Liberale müssen mit nur 3 
Prozent um ihren Wiedereinzug fürchten.
Eines jedoch haben alle Berliner Machtspieler 
gemein: Sie alle haben an der Freien Univer-
sität studiert. Die beiden ärgsten Konkurren-
ten beim Rennen ums Rote Rathaus, Wowereit 
und Künast, paukten Paragraphen und schlos-
sen ihr Jura-Studium mit dem Zweiten Staats-
examen ab. Ebenso, allerdings fast ein Viertel-
jahrhundert später, der Liberale Meyer, der aber 
auch in Frankfurt/Oder studierte. Wirtschaftsse-
nator Wolf wiederum machte Anfang der acht-
ziger Jahre sein Diplom in Politikwissenschaft 
am Otto-Suhr-Institut, nachdem er bereits Phi-
losophie und Sozialwissenschaften in Bochum 
studiert hatte. Und Henkel setzte auf seinen Di-
plom-Kaufmann von der Fachhochschule für 
Wirtschaft noch einen Journalisten-Abschluss in 
Dahlem drauf.

Das macht diese Wahl aus Dahlemer Sicht zu ei-
ner besonderen. Zwar ist es nicht neu, dass sich 
in der politischen Elite Berlins viele Alumni der 
Freien Universität finden. Auch die ehemaligen 
Regierenden Bürgermeister Eberhard Diepgen, 
CDU, und Walter Momper, SPD, um nur zwei zu 
nennen, machten sich, akademisch im Berliner-
Südwesten geprägt, auf den Weg zur Macht. Dass 
aber ausnahmslos Spitzenkandidaten mit einem 
Abschluss der Freien Universität gegeneinander 
antreten, kommt nicht bei jeder Wahl vor. 

Rüstzeug für harte Karrieren 

Auch in anderen Städten, in der Bundes- und 
Europapolitik, in Gewerkschaften und interna-
tionalen Organisationen sind mehr und mehr 
Ehemalige der Freien Universität zu finden – 
wenn nicht in der ersten Reihe, so doch als Bera-
ter oder Büroleiter. Der Potsdamer Oberbürger-
meister Jann Jakobs, SPD, etwa studierte in den 
achtziger Jahren Soziologie und Politikwissen-
schaft in Dahlem.
Der Weg der Alumni an die Schaltstellen der 
Macht verrät auch ein bisschen etwas über die 
Freie Universität. Sie ist zwar keine Kader-
schmiede, wie etwa Harvard in den USA, wo 
viele Präsidenten studierten. Doch sie gibt ih-
ren Absolventen das Rüstzeug mit auf ihrem 
Weg nach oben und bereitet sie vor auch auf 
harte Karrieren in der Politik. Für die Berliner 
Machtspieler waren es jedenfalls prägende Jah-
re. So sagt Klaus Wowereit, er habe als Student 
am eigenen Leib erfahren, was für ein Privileg 
Bildung damals noch gewesen sei. Daraus habe 
er das Ziel abgeleitet, sie jedem zugänglich ma-
chen zu wollen. Renate Künast trainierte, so er-
innert sie sich, auch in den Seminaren, wie man 
sich durchsetzt: „Ich habe in der Uni gelernt, das 
Wort zu ergreifen.“ Für Frank Henkel war die 
wichtigste Dahlemer Erfahrung, dass er sich bis 
zum Abschluss durchgebissen hat. Harald Wolf 
und Christoph Meyer lernten auf dem Campus, 
so erinnern sie sich, sich schnell in neue The-
men einzuarbeiten beziehungsweise zu impro-
visieren.
In dieser Ausgabe von wir werfen die fünf Spit-
zenkandidaten nun einen Blick zurück auf ihre 
Zeit an der Uni. Sie berichten, welche Kommi-
litonen und Professoren sie beeindruckten und 
begeisterten. Sie verraten, was sie nervte und wo-
mit sie zu kämpfen hatten. Und natürlich wer-
ben sie für sich und versuchen zu überzeugen, 
warum aus Dahlemer Perspektive nur ihre Partei 
die richtige Wahl im Herbst ist, wenn es um die 
Interessen der Freien Universität und ihrer Ab-
solventen geht.  p

Die ärgsten 
 Rivalen 

studierten Jura

Aus Dahlem nach Mitte: Fünf Alumni der Freien Universität kämpfen um die Macht in Ber-

lin. Wer sich durchsetzt, entscheidet darüber, wer künftig im Roten Rathaus sitzt. Im wir-

Fragebogen verraten sie auf den nächsten Seiten, wie ihr Studium sie prägte.

Fotos: Berlin Partner/FTB Werbefotografie
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▪ Klaus WowereitPartei: 
SPD

Alter: 
57 (geboren am 1. Oktober 1953 in Berlin)

Amt: 
Regierender BürgermeisterStatus: Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 
Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 
Vernünftig, nicht leidenschaftlichAbschluss: Zweites StaatsexamenAn der Uni gernervt von: 

lebensfernen Bürgertöchtern, chaotischen Linken

DAHlEM-qUARtEttDER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

wir: Welcher Hochschullehrer und/oder welcher 
Kommilitone hat sie damals besonders beein-
druckt und warum?

Klaus Wowereit: Jutta Limbach und Rupert 
Scholz sind schon zwei herausragende akade-
mische Lehrer gewesen, die damals den Fachbe-
reich geschmückt haben.

wir: Wenn Sie heute noch einmal entscheiden 
müssten, was Sie studieren sollen – würden Sie 
etwas anders machen? 

Wowereit: Ich habe mich damals ziemlich rati-
onal für Jura entschieden, das würde ich heute 
auch wieder so machen.

wir: Jenseits der fachlichen Qualifikation – was 
haben Sie an der Uni gelernt, das Ihnen später 
genutzt hat?

Wowereit: Ich habe sozusagen als Betroffener 
am eigenen Leib gespürt, dass Bildung damals 
noch immer ein Privileg war. Daraus ist die fes-
te Überzeugung erwachsen, dafür zu sorgen, dass 
alle, die etwas können und die etwas aus sich 
machen wollen, dafür auch die Chance bekom-
men müssen.

wir: Waren Sie ein fleißiger Student?

Wowereit: Lassen Sie es mich so formulieren: 
Ich war ein Vernunfts-Jurist, kein Leidenschafts-
Jurist.

wir: Was hat Sie während Ihrer Studienzeit am 
meisten genervt?

Wowereit: Der lebensferne Unernst. Egal ob es 
die schicken Bürgertöchter waren oder chao-
tische Linke. Da war wenig Platz für einen wie 
mich, der sein Studium effizient durchziehen 
wollte, um seiner Mutter nicht unnötig auf der 
Tasche zu liegen.

wir: Warum braucht Berlin die Freie Universität?

Wowereit: Sie hat sich seit meiner Studienzeit zu 
einer erfolgreichen und international führenden 
Universität mit ganz individuellem Profil entwi-
ckelt, auf die Berlin stolz sein kann und die zum 
Ansehen der Stadt als Wissenschaftsmetropole 
entscheidend beiträgt. 

wir: Was würde es für die Freie Universität be-
deuten, wenn Sie Regierender Bürgermeister 
blieben?

Wowereit: Es ist doch immer gut, wenn ein 
Alumnus der eigenen Universität Chef in der 
Stadt ist, oder?

wir: Warum sollte jemand, der gerade mit dem 
Studium fertig wird, SPD wählen?

Wowereit: Wir Sozialdemokraten wollen exzel-
lente Rahmenbedingungen für Unternehmen, 
wir wollen nachhaltiges Wachstum und damit 
sichere und anspruchsvolle neue Arbeitsplät-
ze schaffen. Wir wollen dauerhafte Arbeitsver-
hältnisse und familienfreundliche Lebens- und 
Arbeitsbedingungen. Die beitragsfreie Kita, die 
Berlin als erstes Bundesland eingeführt hat, ist 
da ein wichtiger zukunftsweisender Schritt. p

„Gut, wenn ein Alumnus 
Chef der Stadt ist“
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▪ Renate Künast
Partei: 
Bündnis 90/Die Grünen

Alter: 
55 (geboren am 15. Dezember 1955 in Recklinghausen)

Amt: 
Fraktions-Chefin im Bundestag

Status: 
Angreiferin mit Chancen

Studium an der Freien Universität: 

Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Fleißig

Abschluss: 
Zweites Staatsexamen

An der Uni gernervt von: 

Männerdominanz

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

wir: Wenn Sie heute noch einmal ent-
scheiden müssten, was Sie studieren 
sollen – würden Sie etwas anders ma-
chen?

Renate Künast: Als ich mich für ein 
Hochschulstudium entschieden habe, 
habe ich überlegt, ob ich Jura oder Psy-
chologie studieren soll. Ich habe vor mei-
nem Studium an der FU als Sozialarbei-
terin in der Justizvollzugsanstalt Berlin-
Tegel mit drogenkranken Gefangenen 
gearbeitet, habe also praktische Erfah-
rung in diesen beiden Bereichen gesam-
melt, bevor ich an die Universität gegan-
gen bin. Ich habe mich dann für Jura ent-
schieden, weil ich erkannt habe, dass nur, 
wer die Gesetze und das Rechtssystem 
versteht, etwas verändern kann. Und weil 
ich diesen Gestaltungswillen aufrecht er-
halten habe, würde ich mich wohl auch 
heute wieder für ein Jura-Studium ent-
scheiden. Ein ganz anderer Bereich, der 
mich interessiert, sind die Ingenieurstu-
diengänge, die sich mit Energie, Kreis-
lauf und Verfahren beschäftigen – sehr 
spannend und sehr zukunftsträchtig.

wir: Jenseits der fachlichen Qualifikation 
– was haben Sie an der Uni gelernt, das 
Ihnen später genutzt hat?

Künast: Ich habe in der Uni und bei der 
Alternativen Liste gelernt, das Wort zu 
ergreifen. Das fiel mir nicht so leicht, 
aber es hat mich immer geärgert, wenn 
ich eine gute Idee in einer Diskussion 
hatte und dann so lange überlegt habe, 
ob uns das weiterbringt, bis es ein Mann 
einbrachte. Das passiert mir heute nicht 
mehr. Und ich habe gelernt, strukturiert 
zu denken, das hat mir vor allem als Bun-
desministerin geholfen. Die BSE-Kri-
se war nur zu meistern, indem wir alle 
an einen Tisch geholt und systematisch 
Fragen geklärt haben. Genauso systema-
tisch will ich an die Herausforderungen 
in Berlin gehen.

wir: Waren Sie eine fleißige Studentin?

Künast: Ja, das war ich. Ohne Fleiß ist so 
ein Jura-Studium auch gar nicht zu be-
wältigen. Was mir die Sache leichter ge-
macht hat, ist, dass ich mich sehr für 
den Studieninhalt interessiert habe – das 
macht das Lernen angenehmer. Und ich 
wusste auch, wofür ich es tue. Die Zeit in 
der JVA Tegel hat mich sehr motiviert, 
ich wollte nicht nur kleine, sondern auch 
größere Rädchen drehen.

wir: Was hat Sie während Ihrer Studien-
zeit am meisten genervt?

Künast: Im Studium selbst hätte ich ger-
ne ein paar mehr Frauen gesehen, ich 
glaube, dass hätte der Atmosphäre gut 
getan. Jura war, noch mehr als heute, ein 
von Männern dominiertes Fach, viele ha-
ben den Frauen nicht viel zugetraut. Das 
war auch später noch so, im Gerichtssaal 
wurde man als Frau häufig belächelt und 
unterschätzt. Das ändert sich dann aber, 
wenn man seine Fälle gewinnt...

wir: Warum braucht Berlin die FU?

Künast: Zum einen braucht eine Stadt 
wie Berlin natürlich ein möglichst at-

„Mehr Frauen hätten der Atmosphäre gut getan“
traktives Bildungsangebot und eine gu-
te Forschung, hier ist die FU ein wich-
tiger Bestandteil. Die Freie Universität 
ist aber darüber hinaus auch ein beson-
deres Denkmal der Berliner Geschichte. 
Auf eine Initiative aus der Bevölkerung 
wurde die „Freie Universität“ 1948 ge-
gründet, weil die andere Berliner Uni-
versität in der sowjetischen Besatzungs-
zone lag. Ein schönes Beispiel, wie Po-
litik funktionieren kann: Studenten, 
Professoren, Politiker – viele haben ge-
meinsam an einem Strang gezogen und 
ein riesiges Projekt umgesetzt, das bis 
heute die Stadt prägt.

wir: Was würde es für die Freie Universi-
tät bedeuten, wenn Sie Regierende Bür-
germeisterin würden?

Künast: Wir wollen das Berliner Hoch-
schulgesetz modernisieren und dabei 
insbesondere die Studierbarkeit und die 
Lehre reformieren. Die Bachelor- und 
Masterstudiengänge müssen überarbei-
tet werden: Die Studenten müssen ver-
stärkt individuelle Schwerpunkte setzen 
können und nicht wie in einer verlän-
gerten Oberstufe den Lehrstoff vorge-
setzt bekommen. Außerdem müssen wir 
die Lebenssituation der Studenten stär-
ker berücksichtigen – ein Studium muss 
auch mit Familie oder mit einem Neben-
job möglich sein. 
In einem weiteren Schritt helfen wir 
den Berliner Universitäten ehrlich fi-
nanzierte Studienplätze bis zum Mas-
ter aufzubauen – ein wichtiges Projekt, 
das der rot-rote Senat sträflich vernach-
lässigt hat. Berlin ist als Studienort sehr 
gefragt, bereits heute kommen auf einen 
Studienplatz in der Regel fünf Bewerber, 
2012 kommt der doppelte Abiturjahr-
gang. Wir wollen gezielt in die Schaffung 
neuer Studienplätze investieren, weil 
wir wissen, dass sich diese Investitionen 
doppelt und dreifach rechnen. Uns ist 
aber auch klar, dass das nicht auf Kosten 
der Studierbarkeit gehen darf. Mehr Stu-
dienplätze wird nicht bedeuten, dass das 
Betreuungsverhältnis schlechter wird 
und die Vorlesungen noch voller.  p Fo
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wir: Welcher Hochschullehrer und/oder 
welcher Kommilitone hat Sie damals be-
sonders beeindruckt und warum?

Frank Henkel: Es fällt mir schwer, da 
jetzt jemanden herauszuheben. Um ehr-
lich zu sein, konnte ich das Leben ne-
ben dem Hörsaal auch gar nicht richtig 
aufsaugen. Ich hatte ja schon eine Aus-
bildung und ein Betriebswirtschafts-
studium hinter mir und stand mit 
beiden Beinen fest im Berufsleben. 
Wenn man dann die Entscheidung 
trifft, neben Beruf und Politik noch 
ein weiteres Mal zu studieren, dann 
muss man sehen, wie man das alles 
unter einen Hut bekommt. Es war 
aber eine tolle und spannende Zeit, 
die ich nicht missen möchte. Mit 
einigen Ex-Kommilitonen bin ich 
heute noch befreundet.

wir: Wenn Sie heute noch einmal 
entscheiden müssten, was Sie stu-
dieren sollen – würden Sie etwas 
anders machen?

Henkel: Nein, im Grunde nicht. 
Ich bin zufrieden mit meinen be-
ruflichen Entscheidungen. Es hat 
natürlich während des Studiums 
Momente gegeben, in denen ich 
meine Entscheidung hinterfragt 
habe, und nicht alles war un-
bedingt mit Spaß verbunden. 
Durch Statistik und Wirtschaftsmathe-
matik habe ich mich wirklich gequält.

wir: Jenseits der fachlichen Qualifikati-
on – was haben Sie an der Uni gelernt, 
das Ihnen später genutzt hat?

Henkel: Das Durchhaltevermögen. An 
einer Hochschule sind die Freiheiten 
größer als an der Schule. Da gibt es täg-
lich Dinge, die interessanter und verlo-
ckender scheinen als das Studium. Sich 
trotzdem durchzubeißen, sich täglich 
neu zu motivieren und den Abschluss zu 
machen, das ist die eigentliche Heraus-
forderung. Ich bin froh, dass mir das ge-
lungen ist.

wir: Waren Sie ein fleißiger Student?

Henkel: Nicht immer, aber ich habe al-
les, was ich angefangen habe, auch been-
det. Das hängt auch mit meiner Jugend in 
Ostberlin zusammen. Ich kenne das Ge-
fühl, wenn einem jungen Menschen ge-
sagt wird, dass er aus politischen Grün-
den nicht zum Abitur zugelassen wird. 

Mein damaliger Traum-

beruf – ich wollte Arzt werden – 
war damit verbaut. Die Möglichkeit zum 
Studium hat sich erst nach der Ausrei-
se meiner Familie 1981 ergeben. Ich 
bin meinen Eltern noch heute unend-
lich dankbar für diesen Schritt. Dadurch 
konnte ich meine Persönlichkeit nach 
meinen Vorstellungen entfalten. Dazu 
gehört auch der Zugang zu höherer Bil-
dung – ein Zugang, der nicht abhängig 
war von der Zugehörigkeit zu einer Partei.

wir: Was hat Sie während Ihrer Studien-
zeit am meisten genervt?

Henkel: Das waren zum Teil ganz bana-
le Dinge. Häufig waren Bücher, die ich 

„Durchbeißen, das ist die Herausforderung“
brauchte, in der Bibliothek gar nicht vor-
handen oder ich musste lange warten.

wir: Warum braucht Berlin die Freie 
Universität?

Henkel: Berlin kann stolz sein auf sei-
ne Universitätslandschaft. Für eine arme 
Stadt wie Berlin ist Wissen die wichtigste 
Ressource für eine erfolgreiche Zukunft. 

Deshalb brauchen wir exzellen-
te Universitäten. Gerade die Freie 
Universität hat einen glänzenden 
Ruf, etwa im Bereich der Politik- 
oder Erziehungswissenschaften. 
Da rauf müssen wir aufbauen.

Wir: Was würde es für die Freie Uni-
versität bedeuten, wenn Sie Regie-
render Bürgermeister würden oder 
sich in anderer Form an der Regie-
rung beteiligten?

Henkel: Wir wollen dafür sorgen, dass 
es in Berlin neben einer exzellenten 
Forschung auch eine exzellente Leh-
re gibt, dass möglichst vielen jungen 
Menschen der Zugang zu unversitärer 
Bildung offensteht. Deshalb wollen wir 
die Anzahl der Studienplätze an den 
veränderten Bedarf anpassen und auch 
teure Bereiche wie Medizin, Natur- und 
Ingenieurwissenschaften sichern. Zu-
dem muss die Novellierung des Hoch-
schulgesetzes dazu genutzt werden, die 
Eigenverantwortung der Hochschulen 
zu stärken.

wir: Warum sollte jemand, der gerade 
mit dem Studium fertig wird, die CDU 
wählen?

Henkel: Weil wir uns nicht nur dafür 
einsetzen, dass junge Menschen hier er-
folgreich studieren können, sondern 
auch dafür, dass sie sich anschließend 
hier niederlassen, eine Familie gründen 
und Arbeit finden können. Zu diesen 
Rahmenbedingungen zählen für uns gu-
te Bildungseinrichtungen, saubere und 
lebenswerte Kieze, sichere Verkehrsmit-
tel und eine moderne Infrastruktur. p

▪ Frank Henkel
Partei: 
CDU

Alter: 
47 (geboren am 16. November 1963 in Berlin)Amt: 
Fraktions-Chef im Abgeordnetenhaus
Status: 
Angreifer mit Außenseiterchancen
Studium an der Freien Universität: Journalismus
Studiereifer (Selbsteinschätzung): Zielstrebig

Abschluss: 
Lic. rer. publ.
An der Uni gernervt von: Fehlenden Büchern
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Fo
to

: M
ar

tin
 L

en
ge

m
an

n
w i r  |  M a g a z i n  f ü r  d i e  E h e m a l i g e n  d e r  F r e i e n  U n i v e r s i t ä t  B e r l i n

wir 1-2011 ► titel

33



▪ Harald Wolf

Partei: 

Die Linke

Alter: 
54 (geboren am 25. August 1956 in Offenbach)

Amt: 
Bürgermeister, Senator für Wirtschaft, Technologie und Frauen

Status: 

Titelverteidiger

Studium an der Freien Universität: 

Politikwissenschaft

Studiereifer (Selbsteinschätzung): 

Zurückhaltend

Abschluss: 

Dipl. pol.

An der Uni gernervt vom: 

frühen Aufstehen

DAHlEM-qUARtEtt

DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

wir: Welcher Hochschullehrer und/oder welcher Kom-
militone hat sie damals besonders beeindruckt?

Harald Wolf: Elmar Altvater wegen seiner politökonomi-
schen Analysen und Bodo Zeuner, weil er nicht nur ein 
guter Hochschullehrer war, sondern auch immer ein gu-
ter Ratgeber war und ist.

wir: Wenn Sie heute noch einmal entscheiden müssten, 
was Sie studieren sollen – würden Sie etwas anders ma-
chen? 

Wolf: Ich würde wahrscheinlich wieder Politologie stu-
dieren, aber meine Studienzeit besser nutzen, um meine 
Sprachkenntnisse zu erweitern.

wir: Jenseits der fachlichen Qualifikation – was haben 
Sie an der Uni gelernt, das Ihnen später genutzt hat? 

Wolf: Mich rasch in neue, bisher unbekannte Themen 
einzuarbeiten.

wir: Waren Sie ein fleißiger Student?

Wolf: Das zu behaupten, wäre gelogen.

wir: Was hat Sie während Ihrer Studienzeit am meisten 
genervt?

Wolf: Veranstaltungen am frühen Morgen. Die habe ich 
meist mit Verachtung gestraft.

wir: Warum braucht Berlin die Freie Universität?

Wolf: Berlin braucht alle seine Universitäten. So wie 
die Humboldt-Universität die besondere Tradition des 
Ostens der Stadt repräsentiert, steht die Freie Univer-
sität für die Wissenschaftsgeschichte des Westens Ber-
lins. Die Freie Universität war Ausgangspunkt der Stu-
dentenbewegung, die eine kritische Auseinandersetzung 
mit den politischen Strukturen der Bundesrepublik in-
itiiert hat.

wir: Was würde es für die Freie Universität bedeuten, 
wenn Sie weiterhin an der Regierung beteiligt blieben?

Wolf: Eine weitere Beteiligung der Linken an der Regie-
rung würde die Kontinuität der Wissenschaftspolitik si-
chern. Für Rot-Rot ist Wissenschaft und Forschung ein 
wesentlicher Schwerpunkt der Senatspolitik, für den wir 
einen überproportional großen Anteil im Haushalt zur 
Verfügung stellen. Durch die Hochschulverträge hat der 
Senat den Universitäten die notwendige Planungssicher-
heit gegeben. Außerdem hat die Linke die Hochschulen 
zu offenen Universitäten gemacht und mehr Studien-
plätze geschaffen. 

wir: Warum sollte jemand, der gerade mit dem Studium 
fertig wird, die Linke wählen?

Wolf: Weil die Linke die Bedeutung des Wissenschafts-
standorts Berlin garantiert, weil die Linke sich dafür 
einsetzt und auch sicherstellt, dass jeder gebührenfrei 
studieren kann, weil die Linke mehr Menschen den Weg 
zum Abitur und zum Hochschulabschluss eröffnet, weil 
die Linke in der Senatspolitik dafür gesorgt hat, dass 
Berlin auf die Verknüpfung von Wissenschaft und Wirt-
schaft setzt, die qualifizierte Arbeitsplätze in innovati-
ven Wirtschaftsbereichen schafft, und weil Berlin nur 
mit der Linken eine soziale Stadt bleibt, die mit bezahl-
baren Mieten und einer gut ausgebauten Kinderbetreu-
ungsstruktur Familiengründung und beruflichen Ein-
stieg gleichermaßen ermöglicht. p

Gute Lehrer, 
gute Ratgeber
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▪ Christoph Meyer
Partei: 
FDP

Alter: 
35 (geboren am 30. August 1975 in Recklinghausen)Amt: 
Fraktions-Chef im Abgeordnetenhaus
Status: 
Teilnehmer
Studium an der Freien Universität: Jura

Studiereifer (Selbsteinschätzung): Geht so

Abschluss: 
Zweites Staatsexamen
An der Uni gernervt von: Asta und Co

DAHlEM-qUARtEtt
DER FREIEN UNIVERSItät BERlIN

wir: Welcher Hochschullehrer und/oder 
welcher Kommilitone hat sie damals be-
sonders beeindruckt?

Christoph Meyer: Besonders beein-
druckt ist vielleicht zu viel gesagt, aber 
einige gute Professoren gab es schon. 
Prof. Leenen hat mir im Zivilrecht gut 
gefallen, weil er immer den Praxisbe-
zug hergestellt und anschaulich erklärt 
hat. Da verstand man erst, wozu Grund-
schuld und Schuld- und Sachenrecht 
überhaupt gut sind. Alle liberalen Stu-
denten, die sich in der Hochschulpolitik 
engagierten, haben mir imponiert, denn 
sie haben sich in sehr links dominierten 
Gremien für die Studenten und die li-
berale Sache eingesetzt und gekämpft. 
Das ist an der Freien Universität wahr-
lich kein einfaches Unterfangen.

wir: Wenn Sie heute noch einmal ent-
scheiden müssten, was Sie studieren 
sollen – würden Sie etwas anders ma-
chen? 

Meyer: Im Nachhinein kann ich schon 
sagen, dass Jura die richtige Entschei-
dung war. Es hilft mir bei der tägli-
chen Arbeit bei Verständnisfragen 
und bei der Einarbeitung in fremde 
Materien. Wenn ich aber noch ein-
mal studieren und „nur was für mich 
machen“ könnte, würde ich mich für 
Philosophie einschreiben.

wir: Jenseits der fachlichen Qua-
lifikation – was haben Sie an der 
Uni gelernt, das Ihnen später ge-
nutzt hat?

Meyer: Ganz spontan: die Fähigkeit zu 
improvisieren. Hilft immer bei der An-
fertigung von schriftlichen Arbeiten. An-
sonsten natürlich Dinge wie Selbstor-
ganisation und Eigenverantwortung. Da 
steht man in der Uni zum ersten Mal 
alleine mit sich und der Arbeit da. Da 
rennt einem keiner mehr hinterher. Ich 
habe zwar nach der Schule zunächst eine 
Ausbildung gemacht und war nicht mehr 
ganz jung, als ich angefangen habe zu 

studieren, aber die Lehre zum Bankkauf-
mann war schon noch sehr schulisch.

wir: Waren Sie ein fleißiger Student?

Meyer: Es geht so. Ich kann jedenfalls 
sagen, dass mir die Wiese zwischen den 
Wirtschaftswissenschaftlern und Juris-
ten immer recht gut gefallen hat...

wir: Was hat Sie während Ihrer Studien-
zeit am meisten genervt?

Meyer: Da gab es zum einen natürlich 
das typische Problem überfüllter Hör-
säle und den unerträglichen Kampf um 

freie Plätze in 
den Arbeitsgemeinschaften und Tutori-
en. Die Hochschulpolitik, muss ich ge-
stehen, hat mich auch eher genervt: Das 
Verhalten von Asta und Co. passt nun so 
gar nicht zu meinem Verständnis von 
vernünftiger Politik. Das beste Beispiel 
hat die neue Asta-Vorsitzende gerade erst 
wieder geliefert, die nun den „Extremis-
mus der Mitte“ bekämpfen will. Absurd.

wir: Warum braucht Berlin die Freie 
Universität?

„Hochschulpolitik hat mich genervt“
Meyer: Die Freie Universität  ist die größ-
te Uni Berlins und vor allem die einzige 
Campus-Uni. Das ist ein echter Vorteil 
gegenüber den anderen Hochschulen. 
Außerdem ist die Lage wunderschön: Wo 
findet man denn sonst eine Universi-
tät in einer Metropole, die so ruhig und 
mitten im Grünen gelegen ist? Ich glau-
be gerade dieser Gegensatz zu zum Bei-
spiel HU und TU ist ein echter Gewinn 
und macht auch den einzigartigen Flair 
Berlins aus. Nicht zu vergessen ist, dass 
die Freie Universität die einzige Elite-
Uni in Berlin ist. Die HU steht zwar zur 
Zeit auch wieder im Wettbewerb, aber die 
Freie Universität hat als erste gezeigt, wie 
man exzellente Forschung betreibt. Die-

se Leistungsbereitschaft sollte berlin-
weit zum Vorbild werden, auch wenn 
natürlich auch an der Freien Universi-
tät noch nicht alles perfekt ist.

Wir: Was würde es für die Freie Uni-
versität bedeuten, wenn Sie sich an der 
Regierung beteiligten?

Meyer: Wir werden die Freie Universität 
dabei unterstützen, im Südwesten Ber-
lins den Hochschul- und Forschungs-
standort auszubauen, Flächen für Exis-
tenzgründer und Kooperationen von 
Wirtschaft und Wissenschaft zur Verfü-
gung stellen. Die Freie Universität wird 
mehr Freiheiten bekommen, denn Sie 
selbst weiß am besten, wie man exzel-
lente Forschung und Lehre sicherstellt. 
Die Lehrverpflichtungsordnung und 
den Vergaberahmen wollen wir abschaf-
fen. Die Freie Universität soll Berufun-
gen eigenständig durchführen können 
und über die Höhe von Leistungszulagen 
selbständig entscheiden dürfen. Durch 
eine Änderung des Kapazitätsrechts wol-
len wir Drittmittel kapazitätsneutral 
stellen. So können auch Wissenschaftler 
aus der FU oder den benachbarten For-
schungseinrichtungen lehren, ohne dass 
die Freie Universität automatisch mehr 
Studierende aufnehmen muss. Dadurch 
wird es mehr Lehrangebote und eine bes-
sere Studienbedingungen für die Studie-
renden der Freie Universität  geben. pFo
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Zwei Mal hat Guido Falk von Rudorff, 21, aus 
Steinfurt bei Münster bereits bei „Jugend 
forscht“ mitgemacht, hat sich über Monate in 
ein Thema vertieft. Beim Bundeswettbewerb im 
Jahr 2008 zum Beispiel bekam er einen Sonder-
preis, weil es ihm gelang, die Reichweite von W-
Lan-Netzwerken deutlich zu erhöhen. Bis zu 60 
Kilometer weit reichte sein Funknetz. Mittler-
weile studiert er Physik an der Freien Universi-
tät – und traf am Fachbereich auf Kommilitonen, 
die auch schon bei „Jugend forscht“ mitgemacht 
hatten.
Seit 1965 treten junge Wissenschaftsbegeister-
te bei den Wettbewerben gegeneinander an. Der 
damalige „Stern“-Chefredakteur Henri Nannen 
guckte sich die Idee aus den USA ab, wo es schon 
lange „Science Fairs“ gab, bei denen Jugendliche 
ihre Erfindungen präsentierten. „Wir suchen die 
Forscher von morgen!“, mit diesem Motto rief 
Nannen zur Teilnahme auf und gewann gro-
ße Unternehmen als Sponsoren. Von Anfang an 
ging es auch darum, die jungen Forscher mitei-
nander zu vernetzen. 
Im vergangenen Semester fragten sich Rudorff 
und seine Kommilitonen, wie sich dieses Zu-
sammengehörigkeitsgefühl an die Freie Univer-
sität Berlin transportieren ließe. Sie entschie-
den sich, ein eigenes Kapitel der Ernst-Reuter-
Gesellschaft (ERG) aufzubauen, einen Verein im 
Verein. Das Prinzip funktioniert so: Die ERG 
nimmt als Dachverband aller Alumni-Aktivitä-
ten der Freien Universität den Kapiteln einen 
Großteil der Verwaltungsarbeit ab – die Kapitel 
agieren aber satzungskonform unabhängig. 
Seit dem Frühling sind jetzt Jungforscher, Ju-
roren und Alumni im ERG-Kapitel „Jugend 
forscht“ zusammengeschlossen, bislang vor al-
lem Physiker. „Wir wollen das aber auf die an-
deren Fachbereiche ausdehnen“, sagt Rudorff, 
der im Kapitelvorstand sitzt. Die eigene Inter-
netseite wird noch aufgebaut, regelmäßige Tref-

fen mit Wettbewerbsteilnehmern finden bereits 
statt.
Auch einen ERG-Schülerpreis für „Jugend 
forscht“-Teilnehmer gibt es jetzt: Dotiert ist er 
mit 250 Euro, dazu kommt eine kostenfreie Jah-
resmitgliedschaft in der ERG. So fördert die ERG 
junge Wissenschafts-Talente – und die künfti-
gen Studenten lernen bereits die Freie Univer-
sität kennen. Teilnehmer von vier Landeswett-
bewerben wurden bereits mit dem Preis aus-
gezeichnet. Dazu gehört Benedikt Gröver aus 
Nordrhein-Westfalen, 20, der gerade das Abi-
tur absolviert hat. Er hat eine handelsübliche 
Spiegelreflexkamera so umgebaut, dass sich die 
Überreste explodierender Sterne, also einer Su-
pernova, aufnehmen lassen – was nicht so leicht 
ist. Denn die Leuchtkraft dieser Überreste ist 
geringer als die eines Teelichts aus 55 Kilome-
ter Entfernung. Als Erstplatzierter des Berliner 
Landeswettbewerbes im Fach Biologie zeichne-
te die ERG Jakob Genger, 19, aus, der Bakteri-
en fand, die giftige Schwermetalle abbauen. „Ich 
wollte ein Instrument der Natur nutzen“, sagt er: 
In belasteten Böden müsste es Bakterien geben, 
die resistent geworden sind gegen Schwermetal-
le. Wenn man diese Bakterien züchtet und wie-
der auf dem Feld verteilt, müssten sie den Bo-
den entlasten, das war die Idee – und sie funktio-
nierte. Philipp Humbsch, 19, aus Frankfurt/Oder 
wiederum hat beim Brandenburger Wettbewerb 
teilgenommen und belegte den ersten Platz mit 
einem Projekt, bei dem er versteinerte Pflanzen 
klassifizierte, die er beim Bergsteigen im Kau-
kasus gefunden hatte. Sie waren zwischen 8000 
und 13.000 Jahren alt und ließen Rückschlüs-
se auf das Klima zu, das damals dort herrschte. 
Humbsch wurde ebenfalls von der ERG ausge-
zeichnet. Er möchte nach dem Abitur Medizin 
studieren, am liebsten in Berlin. „Es wäre doch 
toll, wenn das an der Freien Universität klappen 
würde“, sagt er. p

Viele Institute der Freien Universität haben eigene Alumni-Clubs, viele sind organisiert als Kapitel 
der Ernst-Reuter-Gesellschaft – als Vereine im Verein. Studenten haben jetzt einen weiteren ge-
gründet: Für Freunde und Teilnehmer des größten europäischen Naturwissenschafts-Wettbewerb 
„Jugend forscht“. Einen eigenen Preis gibt es auch schon.

Nachwuchs-Forscher:  

Schülerpreisträger Gröver, 

Humbsch und Genger  

Fotos: Bayer AG, privat
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Wir freuen uns auf Sie
Ernst Reuter (1889–1953) hatte als Oberbürgermeister von Berlin 
(ab 1950 Regierender Bürgermeister) entscheidenden Anteil an der 
Gründung der Freien Universität Berlin, die am 4. Dezember 1948 
im Titania-Palast in Steglitz gefeiert wurde. Immer wieder regte er 
an, einen Förderverein ins Leben zu rufen. Sein Wunsch wurde nach 
seinem Tod als Vermächtnis verstanden und am 27. Januar 1954 in 
die Tat umgesetzt. In der Ernst-Reuter-Gesellschaft (ERG) treffen 
sich seit über 50 Jahren Studierende, Absolventen, Freunde, Förderer 
und ehemalige Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen. Sie sind herzlich 
eingeladen, sich über die Arbeit des Fördervereins zu informieren.

Im Rahmen Ihrer Mitgliedschaft in der ERG erhalten Sie
1. Einladungen zu Veranstaltungen der ERG und der FU
2. Zedat-Account mit E-Mail-Adresse
3. Ermäßigungen für Veranstaltungen
 (Collegium musicum und Lange Nacht der Wissenschaften)
4. Ermäßigung für die GasthörerCard
5. Mitarbeitertarif beim Hochschulsport
6. Ermäßigung für Weiterbildungsangebote
7. Mitarbeitertarif in der Mensa
8. Magazin wir für die Ehemaligen
9. auf Wunsch Zusendung des Wissenschaftsmagazins fundiert
10.  Ermäßigung für die Jahreskarte des Botanischen Gartens 
11. Ermäßigung für das Berliner Kabarett Theater Die Wühlmäuse

Stand: Mai 2010

Die ERG widmet sich verstärkt der Kontaktpfl ege zu den Ehemaligen 
der Freien Universität Berlin. Als Mitglied können Sie über 
Fachgrenzen und Studienzeit hinaus an Leben, Arbeit und 
Entwicklung der Freien Universität teilnehmen. Die ERG ist als
gemeinnütziger Verein anerkannt. Spenden und Mitgliedsbeiträge 
sind steuerlich absetzbar.
Berliner Sparkasse, BLZ 100 500 00 · Kto. 101 00 101 11
Mitgliedsbeiträge und Spenden
Berliner Sparkasse, BLZ 100 500 00 · Kto. 101 01 523 58
Stifterfonds Ernst-Reuter-Stipendienprogramm

Unsere Aktivitäten
3  Verleihung der Ernst-Reuter-Preise 
3  Verleihung der Ernst-Reuter-Stipendien
3  Unterstützung der Jubiläumsfeiern Silberne und Goldene Promotion
3  Reuterianer-Forum
3  Druckkostenzuschüsse zu Dissertationen
3  Drittmittelverwaltung zweckgebundener Zuwendungen
3  Gesellschafter der ERG Universitätsservice GmbH
3  Gründer der Ernst-Reuter-Stiftung 
3  Herstellung von Kontakten zu Absolventen mit dem Ziel 

der Netzwerkbildung

www.fu-berlin.de/alumni/erg

Antrag auf Mitgliedschaft

Ich möchte der Ernst-Reuter-Gesellschaft der Freunde, Förderer & 
Ehemaligen der Freien Universität Berlin e. V. beitreten (bitte ankreuzen):

Mitgliedschaft/normal
(Mindestbeitrag 50,00 €/Jahr)

Mitgliedschaft/ermäßigt
(Mindestbeitrag 10,00 €/Jahr für Studierende und Ehemalige einschließlich der 

ersten drei Jahre nach Exmatrikulation, bitte Nachweis beilegen)

Institution/Firma
(Mindestbeitrag 150,00 €/Jahr)

Fördermitgliedschaft
Ich bin bereit, statt des Mindestbeitrags von 50,00 € 

eine jährliche Spende von  zu zahlen.

Ich möchte dem Kapitel
zugeordnet werden (optional)

Geschäftsstelle:
Ernst-Reuter-Gesellschaft
der Freunde, Förderer & Ehemaligen
der Freien Universität Berlin e. V.
Kaiserswerther Str. 16 – 18 · 14195 Berlin
Fax 030 – 838 53078, erg@fu-berlin.de

Telefon Büro des Vorstandes: 030 – 838 57038
Irma Indorf: irma.indorf@fu-berlin.de
Telefon Mitgliederverwaltung und Finanzen: 030 – 838 53077
Sylvia Ndoye: sylvia.ndoye@fu-berlin.de

Hiermit beantrage ich die Mitgliedschaft in der Ernst-Reuter-Gesellschaft

Vorname Name E-Mail
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Er ist Altphilologe, Steward und Hexer: 
Martin Rulsch, 24, studiert den Mas-
ter klassische Philologie – sprich: La-

tein und Altgriechisch – an der Freien Univer-
sität. Die beiden anderen Titel verdankt Rulsch 
der Online-Enzyklopädie Wikipedia. Dort hat er 
den höchsten Level erreicht: Er ist „Steward“, das 
sind bei Wikipedia Administratoren mit beson-
ders weitreichenden Befugnissen. Wenn er ange-
meldet ist, und das ist er fast immer, lautet sein 
Benutzername „der Hexer“, nach dem gleichna-
migen Roman von Edgar Wallace.
Wenn er nicht im Seminar sitzt, trifft man ihn oft 
im Rechenzentrum. Wikipedia läuft im Hinter-
grund immer mit, Steward Rulsch steht im Chat 
für Fragen der Nutzer zur Verfügung, hilft Neu-
lingen bei der Orientierung – und vor allem tilgt 
er Fehler und Blödsinn, den Nutzer in die Arti-
kel des Lexikons einbauen. „Vandalismus besei-
tigen“, nennt Martin Rulsch das. Bis zu 100.000 
Mal hat er das in den vergangenen fünf Jahren 
schon gemacht, zudem eine Viertelmillion Ein-
träge weltweit korrigiert. Die „Berliner Morgen-
post“ kürte Martin Rulsch zu Berlins fleißigstem 
Wikipedianer.
Dass er überhaupt so viel verbessern muss, liegt 
am Wesen der Wikipedia. „Freie Enzyklopädie“ 

heißt sie, und frei heißt, dass jeder mitmachen 
kann. Aus fast 1,3 Millionen Artikeln besteht al-
lein die deutschsprachige Wikipedia, und täglich 
kommen über 400 hinzu. Die englische Version 
steuert langsam auf den viermillionsten Artikel 
zu, es gibt Versionen in 260 Sprachen. Die Wiki-
pedia enthält also ein Vielfaches der Artikel, die 
etwa der Brockhaus oder die Encyclopaedia Bri-
tannica anbieten können, und sie werden bei-
nahe in Echtzeit aktualisiert. Jeder kann einen 
neuen Artikel anlegen, jeder kann Texte verbes-
sern und ergänzen, zu jedem Thema. Deshalb 
stehen auch Artikel über Daniel Küblböck und 
Paris Hilton in der Wikipedia – Einträge, über 
die klassische Lexikon-Nutzer die Nase rümpfen. 
Und schließlich kann eben auch jeder Quatsch 
hineinschreiben, Passagen löschen, die ihm 
nicht passen, oder andere Nutzer zwischen den 
Zeilen beschimpfen. Martin Rulsch stellt dann 
den Ursprungstext wieder her und ermahnt den 
Nutzer.
Prominentestes Beispiel für Quatsch war der elf-
te Vorname von Ex-Verteidigungsminister Karl-
Theodor zu Guttenberg, den ein Witzbold 2009 
in den Artikel über den Freiherrn geschmuggelt 
hatte – mehrere Zeitungen fielen darauf herein. 
Martin tilgt seufzend den Satz „Seh euch in der 

Wissens- 
wachstum in 
Echtzeit

Wächter 
des Webwissens
Gleicher unter Gleichen: Bei der Online-Enzyklopädie Wikipedia darf jeder mitschreiben – 

Martin Rulsch, 24, darf mehr. Der Student der Freien Universität kämpft als einer der 

fleißigsten Wikipedianer gegen Lexikon-Vandalen und für freies Wissen

Von Daniel Kastner
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Hölle“ aus dem Artikel über Energie. „Ich frage 
mich, wie Leute darauf kommen, die Arbeit an-
derer zu sabotieren oder zu zerstören“, sagt er. Er 
löscht einen Kraftausdruck aus dem Artikel über 
Airbags und stellt einen Text über thailändische 
Tempelanlagen wieder her, den ein Nutzer kom-
plett durch das Wort „Scheiße“ ersetzt hat.
Vor Jahren waren noch Vandalen unterwegs, für 
die sich die Administratoren Spitznamen aus-
gedacht hatten. Der „Dieselvandale“ etwa füg-
te immer das Wort „Diesel“ in die Texte ein und 
empfahl auch gleich, den Treibstoff zu trinken. 
Der „Kühlschrank-Vandale“ – benannt nach sei-
nen wechselnden Benutzernamen, die immer 
das Wort „Kühlschrank“ enthielten – schmückte 
Städte- oder Straßenartikel mit erfundenen Ge-
schichten über Kneipenschlägereien.
Zu eigenen Artikeln komme er bei seinem Pen-
sum als Steward und neben dem Studium nur 
selten, sagt Martin Rulsch. Wenn überhaupt, 
dann nutzt er die vorlesungsfreie Zeit dafür – 
meist schreibt er über Themen, die er zuvor 
in einem Seminar behandelt hat. „So lerne ich 
gleich noch etwas“, sagt er. „Ich recherchiere 
weiter, mache mir Notizen, lese ein paar Dut-
zend Artikel und fasse sie zusammen.“ Seine 
Quellen belegt er in Fußnoten, das ist auch bei 
Wikipedia Ehrensache. Der Eintrag über Laoko-
on stammt von Martin, und seinen Artikel über 
die Verfassungsdebatte bei Herodot haben die 
Wikipedia-Leser als „lesenswert“ eingestuft, ne-
ben „exzellent“ eine Art Qualitätssiegel der Ge-
meinschaft.
Dabei hatten Martin Rulschs erste Artikel über-
haupt nichts mit seinen Studienfächern zu tun. 
„Damals fand ich bei Wikipedia einen Eintrag 
zu meiner Lieblingsband System of a Down“, er-

zählt er. Dem Artikel fügte er alle Songs von al-
len Platten als Liste an – und wurde prompt von 
einem anderen Nutzer aufgefordert, lieber je-
dem Album einen eigenen Artikel zu widmen. 
Das war 2005. „Danach habe ich ein halbes Jahr 
lang nur Artikel über Musik verfasst“, erzählt er. 
Und auch die ersten Korrekturen fügte „der He-
xer“ damals ins Lexikon ein.

Fleißig, immer freundlich

Im Sommer 2006 fragte ihn ein „Kollege“, so 
nennt Martin Rulsch seine Mitstreiter, ob er Ad-
ministrator werden wollte. Martin sagte Ja, die 
Kollegen stimmten ab, und im Oktober wurde 
er  Administrator der deutschsprachigen Wiki-
pedia. „Den Ausschlag gaben Fleiß, eine gewis-
se Bekanntheit als Nutzer und die Tatsache, dass 
ich immer freundlich bleibe“, sagt er. 2007 stieg 
er zum Steward auf, „dem nominell höchsten 
Posten“. Einmal im Jahr stellt er sich zur Wie-
derwahl – eigentlich eine Formsache. Wer länge-
re Zeit inaktiv ist, wer keine Lust mehr hat oder 
gegen interne Regeln verstößt, kann aber auch 
wieder abgewählt werden.
Eine echte Hierarchie gibt es bei Wikipedia nicht, 
die Gemeinschaft vergibt und entzieht Rechte; es 
gilt das Prinzip Schwarmintelligenz. Neben Ad-
ministratoren und Stewards gibt es dort noch 
andere Positionen: „Check-User“ überprüfen ge-
gebenenfalls Nutzer und kümmern sich um den 
Datenschutz. „Oversight“-Administratoren ha-
ben weitreichende Löschrechte, die etwa Urhe-
berrechtsverletzungen oder die Veröffentlichung 
privater Daten betreffen, „Bürokraten“ fungieren 
wie Sekretäre und verteilen beispielsweise Admi-
nistratorenrechte. Manchmal klingt auch Martin 

Wikipedianer Rulsch: Jährlich 

stellt er sich zur Wiederwahl

Foto: Bernd Wannenmacher 
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fast wie ein Bürokrat: „Es ist schon so, dass wir 
eine deutliche Übertendenz haben in Bezug auf 
das männliche Geschlecht.“ Will sagen: Bei Wi-
kipedia machen viel mehr Männer als Frauen 
mit. Auf 80 bis 90 Prozent schätzt Martin Rulsch 
den Männeranteil, gut die Hälfte der Wikipedi-
aner habe mindestens Abitur, der Altersdurch-
schnitt liege zwischen 30 und 40 Jahren.
Für seinen Einsatz bekommt Martin Rulschs kei-
nen Cent von Wikipedia – seine Arbeit und die 
aller Kollegen ist ehrenamtlich. Sein Studium 
finanziert er als studentische Hilfskraft in ver-
schiedenen Instituten, spart aber auch dadurch 
Geld, dass er noch bei seinen Eltern in Berlin-
Kaulsdorf wohnt.
So viel Zeit für ein Online-Lexikon: Hat der 
Mann eine Mission? Nein, sagt er, die Arbeit ma-
che ihm vor allem Spaß. Aber nicht nur das: „Ich 
kann mich anfreunden mit der Idee, dass Wis-
sen für alle frei verfügbar und zugänglich sein 
muss“, formuliert er. Den Lexikon-Verlagen, die 
unter der kostenlosen Online-Konkurrenz lei-
den, hält er entgegen: „Wissen zu beschränken 
oder käuflich zu machen, halte ich nicht für den 
richtigen Weg. Die Verlage müssen sich überle-
gen, ob sie ihr Geld nicht anders verdienen kön-
nen, etwa indem sie die Verbreitung freien Wis-
sens unterstützen.“
Seine Mitstreiter trifft Martin Rulsch auf Kon-
gressen in Deutschland und Europa; in Grie-
chenland war schon einer, den letzten hat er in 
Danzig besucht. In diesem Jahr reist er zu einem 
weiteren Treffen nach Israel, mit einem Stipen-
dium der Wikimedia-Stiftung, die hinter Wiki-
pedia steht. Auf den Kongressen debattieren die 
Wikipedianer, wie die die Enzyklopädie noch 
verbessern können. „Wikipedia muss zum Bei-
spiel einsteigerfreundlicher werden“, sagt Mar-
tin Rulsch. „Wir sind mittlerweile an einem 
Punkt angekommen, wo alles sehr bürokratisch 
abläuft, wo es seitenweise Texte mit Regeln gibt.“ 
Deshalb ist er inzwischen auch Mentor bei Wi-
kipedia und lotst Neueinsteiger durch die Vor-
schriften und Vorgaben des Lexikons.
Wenn Martin Rulsch das Studium beendet hat, 
will er in der Wissenschaft weiterarbeiten oder 
Latein- oder Griechischlehrer werden; den Ba-
chelor hat er auf Lehramt studiert. Für seine 
wissenschaftliche Arbeit nutzt er Wikipedia auch 
selbst – aber nur für die ersten Schritte: „Wi-
kipedia ist gut für den Überblick“, sagt er. „Sie 
hilft mir, wenn mir ein Wort entfallen ist oder 
ich biografische Angaben zu einer Person brau-
che. Aber man muss immer überprüfen, was dort 
steht.“ Er würde jedenfalls nie „für eine Hausar-
beit die Wikipedia zitieren“. Den Brockhaus üb-
rigens auch nicht.  p

Trditioneller Wissensspeicher Buch: 

Zunehmend verdrängt vom Netz. 

Foto: Staatsbibliothek Berlin
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Schneller als die Politik: Es ist das erste 
Institut seiner Art gewesen und älter als 
das Bundesumweltministerium. Drei Ta-

ge vor dem Gau von Tschernobyl am 23. April 
1986 gründeten die Politikwissenschaftler Mar-
tin Jänicke und Lutz Mez die „Forschungsstel-
le für Umweltpolitik“ an der Freien Universität. 
Noch im selben Jahr prüften sie in einem Gut-
achten für den damaligen Bundeswirtschaftsmi-
nister, ob die Bundesrepublik auf Atomkraft ver-
zichten könnte. 
Das Ergebnis: Sie kann. Der Ausstieg ist tech-
nisch machbar und wirtschaftlich vertretbar. 
25 Jahre später ist das „Forschungszentrum für 
Umweltpolitik“, wie es heute heißt, längst zu ei-
ner Institution geworden, angesiedelt am Otto-
Suhr-Institut. Hier forschen, lehren und lernen 
30 Wissenschaftler, Angestelle und studentische 
Mitarbeiter sowie 100 Masterstudenten und Dok-
toranden aus 23 Ländern. Ihre Expertise ist ge-

fragter als je zuvor, denn sie verbinden Umwelt-
schutzfragen stets mit politsicher Machbarkeit. 
wir dokumentiert in Auszügen ein umweltpoliti-
sches und –wissenschaftliches Gespräch mit den 
Gründern Jänicke und Mez sowie mit Miranda 
Schreurs, die das Zentrum seit 2007 leitet.

Frage: Wird die Katastrophe von Fukushima 
mittelfristig das Ende der Atomkraft sein?

Miranda Schreurs: Für Deutschland mit großer 
Sicherheit, für viele Länder ist es zumindest eine 
Trendwende. Auch wenn es zynisch klingt: Gäbe 
es nach Tschernobyl und Fukushima eine weitere 
Katastrophe – was natürlich nicht zu hoffen ist –, 
dann wäre der Ausstiegstrend wohl sehr deutlich.

Lutz Mez: Mittelfristig schafft allenfalls Deutsch-
land den Ausstieg. Hier hat der Unfall der öffent-
lichen Meinung sogar noch einen Schub gege-

Wegweiser des Atom-Ausstiegs
Klimaschutz und Kernkraft-Ende: Wissenschaftler vom Forschungszentrum für Umweltpolitik unter-

suchen seit 25 Jahren, wie der Mensch seinen Planeten retten könnte – oder wenigstens schonen. 

Politologe Mez: Allenfalls 

Deutschland schafft  

mittelfristig den Ausstieg

Foto: Bernd Wannenmacher 

Anti-AKW-Protest: Deutschland auf dem Weg in den Ausstieg Foto: iStockphoto.com/ nullplus
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ben. Weltweit betrachtet ist es ein weiterer Sarg-
nagel für die Nutzung der zivilen Atomkraft. 
Zählt man die Anlagen in allen Ländern zusam-
men, so gibt es zurzeit nur 19 mehr als 1990. In 
Europa sind es sogar 32 Atomkraftwerke weni-
ger als zum Zeitpunkt des Unfalls von Tscherno-
byl. Vieles hängt nun vom Verhalten der USA ab. 
Dort gibt es zurzeit 104 Atomkraftwerke, die aber 
alle vor 1974 bestellt worden sind. Seitdem gibt 
es keine neuen Auf träge …

Schreurs: … es gibt dort eine Energiestruktur, die 
in Teilen buchstäblich wegstirbt. Hinzu kommt, 
dass Kernkraftwerke auch dort in Regionen ste-
hen, die stark erdbebengefährdet sind, etwa in 
Kalifornien. Die Betreiber werden prüfen müs-
sen, ob die Sicherheitsvorkehrungen ausreichen.

Martin Jänicke: Die Atomenergie hatte schon 
vor dem Unfall in Japan das Wettrennen mit den 
erneuerbaren Energien verloren. Bereits Tscher-
nobyl hatte einen Innovationsschub ausgelöst. 
Mittelfristig hat die Kernenergie in Marktwirt-
schaften keine Chance mehr.

Frage: In Deutschland gibt es jetzt schon Gegen-
den und Städte, die sich als „Hundert-Prozenter-
neuerbare-Energien-Regionen“ bezeichnen. Wird 
sich dieser Trend nach Fukushima verstärken?

Mez: Auf jeden Fall. Denn fast alle dieser Hun-
dert-Prozent-Initiativen sind durch das Engage-
ment von Bürgern entstanden. Die Politik musste 
zum Jagen getragen werden. Künftig werden Im-
pulse auch von der Politik ausgehen. Bürgeriniti-
ativen und Politiker ziehen also an einem Strang.

Jänicke: Diese Initiativen sind eine deutsche Be-
sonderheit, und sie funktionieren sehr viel bes-
ser als gedacht.

Schreurs: Spannend ist hier auch der Blick auf 
ganz Europa. Der Sachverständigenrat für Um-
weltfragen, dessen Mitglied ich als Nachfolgerin 
von Martin Jänicke bin, hat gerade ein Gutach-
ten herausgegeben: Wir sind überzeugt davon, 
dass es bis 2050 für Deutschland gemeinsam 
mit anderen europäischen Ländern möglich ist, 
hundert Prozent des Stroms aus erneuerbaren 
Energien zu beziehen. Dafür bedarf es aber einer 
neuen Infrastruktur.

Jänicke: Es gibt immer mehr Länder und Regi-
onen, die diese 100 Prozent sehr schnell anstre-
ben. Schottland will es sogar bis 2025 schaffen. 
Außerhalb Europas habenNeuseeland und Costa 
Rica dieses Ziel.

„Für mich ist 
das nukleare 
Priesterschaft“

Frage: Wie können erneuerbare Energien zum 
Wohle der Umwelt weiter verstärkt werden?

Jänicke: Es gibt ein enormes Potenzial für Wind-
energie auf dem Land und auf dem Wasser. Eine 
naheliegende Strategie wäre es, Photovoltaik-An-
lagen auf möglichst allen Dächern zu errichten. 
Sehr wichtig sind auch die stärkere Verstromung 
von Biomasse und die Ausweitung der Nutzung 
von Erdwärme. Wasserkraft stärker zu nutzen, ist 
nur beschränkt möglich. Hier wurde schon viel 
erreicht.

Frage: Welche Gefahren bergen die alternativen 
Energien? Sind Gaskraftwerke beispielsweise 
nicht auch unfallgefährdet?

Mez: Kein Vergleich zu Atomkraftwerken. Gas-
kraftwerke sind im Prinzip weiterentwickelte 
Flugzeugturbinen. Die Technik ist harmloser, 
und sie ist billiger als die von Kohlekraftwer-
ken. Und während ein Gaskraftwerk innerhalb 
von zwei Jahren am Netz sein kann, liegt die ver-
gleichbare Spanne für ein Atomkraftwerk derzeit 
bei mehr als 15 Jahren. 

Frage: Es gibt aber auch Bedenken gegen erneu-
erbare Energien.

Mez: Alle Materialien, die für erneuerbare Ener-
gien eingesetzt werden, müssen natürlich mit 
Lebenszyklus-Analysen untersucht werden. Ge-
prüft werden müssen dabei die Herstellung, der 
Einsatz und die Entsorgung. Biomasse aus Abfäl-
len ist beispielsweise völlig problemlos, ebenso 
ist es möglich, Kraftwerke mit Grünschnitt oder 
Sägemehl zu betreiben.

Frage: Empfinden die Menschen nach Fukushi-
ma die Bedeutung der Klimaschutzpolitik an-
ders als früher?

Jänicke: Den Menschen ist die Unfallanfällig-
keit von Atomkraftwerken stärker bewusst ge-
worden. Es gibt einen Faktor des menschli-
chen Versagens, der auffällig ist. Das betraf im 
Jahr 1979 den Störfall im amerikanischen Kern-
kraftwerk Harrisburg, es gilt für den Unfall von 
Tschernobyl und spielt auch jetzt in Japan ei-
ne Rolle: Die Befürworter der Kernenergie sind 
gläubig. Sie glauben an das nukleare „Wunder 
der Technik“.

Mez: Für mich ist das nukleare Priesterschaft. 
Die Menschen blenden die Risiken dieser Tech-
nik völlig aus. Wir bewegen uns hier in geologi-
schen Zeiträumen, die Halbwertszeit von Pluto-

Umweltforscher Schreurs und 

Jänicke: Leiterin und Gründer 

des Forschungszentrums

Fotos: Bernd Wannenmacher 
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nium liegt bei immerhin 24.100 Jahren. Es wird dann 
also erst zur Hälfte zerfallen sein.

Frage: Wozu werden Sie am Forschungszentrum in 25 
Jahren arbeiten?

Mez: Ich fürchte, dass wir uns dann immer noch mit 
den Umweltauswirkungen von Energiesystemen be-
schäftigen müssen. Hoffentlich müssen wir uns deut-
lich weniger mit Atomenergie befassen.

Jänicke: Wir werden uns mit ähnlichen Problemen be-
schäftigen wie heute, weil die Politik zwar Fortschrit-
te macht, aber immer noch den Problemen hinterher-
läuft. Dadurch entstehen oft Zustände, die man nur 
noch nachträglich reparieren kann. Vielleicht sind 
wir beim Klimaschutz schon nahe an diesem Punkt, 
vielleicht haben wir ihn schon überschritten. Aber wir 
werden in 25 Jahren auch eine Reihe von Ländern ha-
ben, die den Strom aus erneuerbaren Energien zu 100 
Prozent nutzen. Die Frage ist, was mit den Ländern 
passiert, die nicht mitziehen, also etwa Russland, Ka-
nada und Australien. Das sind Länder, die auf Kohle 
sitzen und davon bisher nicht abrücken.

Schreurs: Wir werden bis dahin noch mehr Studieren-
de aus aller Welt zu Umweltpolitik Umweltpolitik-Ex-
perten ausgebildet haben, die sich mit Fragen zu nach-
haltiger Energie-und Klimaschutzpolitik beschäfti-
gen. Und der Bedarf wird weiter steigen. Zu Jubiläen 
darf man sich etwas wünschen. 

Frage: Was wäre Ihr Traum für die Umwelt?

Jänicke: Mein Traum wäre, dass die Politik endlich 
umsetzt, was technisch längst machbar ist. Wir haben 
die Möglichkeit, mehr für die Umwelt zu tun als jetzt. 
Ich wünsche mir, dass die Industrie ihre Produktivität 
nicht so sehr dadurch steigert, dass Arbeitskräfte ent-
lassen werden, sondern vor allem dadurch, dass man 
Rohstoffe und Energien einspart und so die Umwelt 
schont. Das würde zu einem hohen Beschäftigungs-
grad bei gleichzeitigen positiven Effekten für die Um-
welt führen. Das entscheidende Instrument dafür ist 
immer noch die ökologische Steuerreform, die in 
Deutschland eingeführt wurde und mit der wir gute 
Erfahrungen gemacht haben. Leider gibt es keine Plä-
ne, sie fortzuführen.

Mez: Das Steuersystem sollte auf ökonomische und 
energetische Umwelteffekte abgestimmt werden. Das 
wäre mein Wunsch. 

Schreurs: Ich träume von einer Welt, in der die nächs-
ten Generationen nicht belastet werden durch politi-
sche Entscheidungen, die wir jetzt fällen und die die 
Umwelt zerstören. p

Das Gespräch in voller 
Länge ist zu finden unter 
www.fu-berlin.de/presse
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Musikphilosophisches Meisterwerk: 
Albrecht Wellmer ausgezeichnet
Staatsexamen in Mathematik und Physik, Doktor und 
Professor der Philosophie, nebenbei auch noch Musik 
studiert: Albrecht Wellmer, 77, emeritierter Professor der 
Freien Universität, ist ein Universalgelehrter – und er ver-
steht es, verschiedenste Fächer miteinander zu verknüp-
fen. 2009 schrieb er auf 320 Seiten einen „Versuch über 
Musik und Sprache“. Der Text gilt als wichtigstes musik-
philosophisches Werk seit Adorno. Wellmer hat dafür den 
Anna-Krüger-Preis 2011 des Wissenschaftskollegs zu Ber-
lin erhalten. Der Preis ist mit 20.000 Euro dotiert. p

Miranda Schreurs in Ethikkommission 
der Bundesregierung 
Miranda Schreurs, Leiterin des Forschungszentrums für 
Umweltpolitik an der Freien Universität, ist in die Ethik-
kommission für sichere Energieversorgung der Bundes-
regierung berufen worden. Sie ist dort Expertin für Re-
aktorsicherheit und den Umgang mit den Risiken der 
Atomkraft. Bundeskanzlerin Angela Merkel hatte die 
Ethikkommission nach der Reaktorkatastrophe in Fu-
kushima gegründet; das Gremium soll den Umgang mit 
Risiken der Atomkraft bewerten. Bereits seit 2008 gehört 
Schreurs auch dem Sachverständigenrat für Umweltfra-
gen des Bundesumweltministeriums an. p

Angelika Neuwirth in American Academy 
of Arts and Sciences gewählt
Als Ehrenmitglied ist Angelika Neuwirth in die American 
Academy of Arts and Sciences gewählt worden. Die Ara-
bistik-Professorin an der Freien Universität ist eine von 
16 Persönlichkeiten weltweit, die am 1. Oktober 2011 in 
das traditionsreiche Forschungszentrum aufgenommen 
werden. Zu den neuen Ehrenmitgliedern gehören auch 
der Literaturnobelpreisträger Mario Vargas Llosa sowie 
der Komponist und Sänger Leonhard Cohen. Neuwirth 
studierte persische Sprache und Literatur in Teheran so-
wie Semitistik, Arabistik, Islamwissenschaft und klassi-
sche Philologie in Göttingen und Jerusalem.  p

Werner Väth leitet Center for International 
Cooperation
Neuer Leiter des Center for International Cooperation 
(CIC) der Freien Universität ist Werner Väth, Professor 
für Politikwissenschaft und Vizepräsidenten der Uni-
versität. Das CIC soll die internationale Forschung und 
akademische Vernetzung der Hochschule fördern. Als ei-
nes von drei strategischen Zentren setzt das CIC das Ex-
zellenzkonzept der Freien Universität als Internationale 
Netzwerkuniversität um.  p

wir | Personalia



Der Gotteskrieger-Forscher
Sie könnten unterschiedlicher nicht sein: 
Der eine wächst in einer gut situierten 
deutschen Familie auf, besucht das Gym-
nasium und begeistert sich für Hip-Hop. 
Der andere stammt aus den Palästinen-
sergebieten, teilt sich ein Zimmer mit 
acht Geschwistern, bricht die Schule ab. 
Doch beide eint ein Ziel: Sie wollen kämpfen im Dschihad. In 
parallel erzählten Biografien versucht Martin Schäuble, Dok-
torand am Otto-Suhr-Institut, das Leben zweier Gotteskrieger 
zu erforschen.  p

M. Schäuble: Black Box Dschihad. Daniel und Sa‘ed auf ihrem 
Weg ins Paradies, 224 Seiten, 14.90 Euro, Carl Hanser Verlag

Der Durchboxer
Charly Grafs Geschichte ist filmreif: Ein 
dunkelhäutiger Junge aus einer Mannhei-
mer Barackensiedlung steigt auf zum gefei-
erten Star der deutschen Box-Szene. Doch 
dann rutscht er ab ins kriminelle  Milieu 
und landet im Knast. Dann die Läute-
rung: Jetzt arbeitet er mit schwer erzieh-
baren Jugendlichen. Seine Geschichte hat Graf dem Journalis-
ten und Dozenten der Freien Universität, Armin Himmelrath, 
erzählt, der daraus ein beeindruckendes Buch gemacht hat, das 
ein Stück deutscher Zeitgeschichte dokumentiert.  p

 
C. Graf / A. Himmelrath: Kämpfe für dein Leben. Der Boxer und 
die Kinder vom Waldhof. 192 Seiten, 19,90 Euro, Patmos Verlag

Vom Fenster aus beobach-
tet Julika Zürn, 13, den 
Nachbarn, den niemand 
leiden kann: Peter Hau-
ser. Und während Julika 
im West-Berlin der 80er 
Jahre mit ihren links-
intellektuellen Eltern, 
sehnt sie sich nach 
einem Leben, wie 
es Motorradrocker 
Hauser führt, mit 
Affären und AC/DC.

Das ist die Grund-
konstellation im neuen Roman von 

 Tanja Dückers, die wie ihre Protagonistin 1968 
geboren wurde. Sie zeichnet das Bild einer fer-
nen, untergegangenen Welt: Berlin, die Insel, in 
der an Wiedervereinigung kaum zu denken war. 
 Eine Stadt der Hinterhöfe und Altbauwohnun-

gen. Dückers gelingt jedoch mehr: Sie kitzelt das 
 Lebensgefühl jener Tage wach, als der Bahnhof 
Zoo noch das Tor zur weiten Welt war. Sie macht 
den Alltag spürbar in einer gegensätzlichen Welt-
ordnung mit Poppern und Punks. Sie verwebt 
Fakten, Songtexte, Sponti-Sprüche zu einem Ge-
nerationen-Roman für Rest-Berliner.
Dückers gehört zu Deutschlands prominentesten 
Autorinnen ihrer Generation, das Deutsche His-
torische Museum zählt sie zu den zehn wichtigs-
ten Schriftstellern unter 40. Studiert hat sie an der 
Freien Universität und in Amsterdam: Niederlän-
disch, Nordamerikastudien und Kunstgeschich-
te. Sie hat Gedichte geschrieben, Essays, Romane, 
Erzählungen, schreibt für die „Frankfurter Rund-
schau“ und die „Zeit“ – und wurde mehrfach aus-
gezeichnet. Und sie lebt, natürlich, in Berlin. p

Tanja Dückers: Hausers Zimmer, 496 Seiten, 
24,95 Euro, Schöffling Verlag

Autorin Dückers: Erinnerung 

an eine untergegangene Zeit

Foto: Tanja Landgraf
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Den Steckbrief liefert, wie so oft, Wikipedia 
als ersten Treffer: Inga Humpe, Jahrgang 1956, 
wächst in Herdecke auf, Ruhrgebiet, macht Abi-
tur und studiert erst in Aachen, bevor sie an die 
Freie Universität wechselt und seitdem in Berlin 
lebt. Früh beginnt sie, als Sängerin aufzutreten, 
mal solo, mal in Bands, zeitweise auch mit ih-
rer älteren Schwester Annette. Die Text-Zeile, die 
so gut wieder jeder von Inga Humpe kennt, geht 
so: „Ich düse, düse im Sauseschritt.“ Es ist die 
Zeit der Neuen Deutschen Welle, Humpe sing 
bei der Band DÖF und wird mit dem Hit „ Codo“ 
berühmt. Sie singt, komponiert – und zieht sich 
schließlich für einige Jahre aus dem Musikge-
schäft zurück. Um dann, zusammen mit ihrem 
Lebensgefährten Tommi Eckart, mit der Band 
2raumwohnung zurückzukehren.
http://de.wikipedia.org/wiki/Inga_Humpe

Das Duo schafft es immer wieder in die Charts, 
trotzdem schreibt der „Spiegel“ noch 2009: „Es 
wäre wohl übertrieben, 2raumwohnung Stars zu 
nennen.“ Zu entspannt, „lässig-urban“, würden 
Humpe und Eckart die Nachmittage mit all den 
anderen Kreativen in der Sonne in Berlin-Mitte 
verbringen. Aber immerhin erkennt das Magazin 
an, dass die beiden die Einzigen sind, „denen es 
gelungen ist, das Lebensgefühl dieses speziellen 
hauptstädtischen Milieus in eine Musiksprache 
zu übersetzen, die jeder versteht“.
http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-66133699.html

Nach den Erfolgen gilt Humpe als deutsche Pop-
Expertin – und Pop-Aktivistin. „Als weibliche 
Hälfte der 2raumwohnung stürmt Inga Humpe 
die Charts, als Sprachrohr für eine deutsche Ra-
dioquote den Bundestag“, schrieb das „Handels-
blatt“, als eine Enquete-Kommission des Parla-
ments diskutierte, ob ein Mindestmaß deutscher 
Musik im Radio gesetzlich verordnet gehört. 
Humpe setzte sich dafür ein und wurde so zitiert: 
„Das war wirklich aufregend“, sagte sie. „Hohes 
Adrenalin, wenn man merkt, dass man vielleicht 
ein Gesetz ändern kann.“ Spannend auch zu se-
hen, „in welcher Situation Politiker arbeiten, die-
se Konzentration und der sehr straffe, geordnete 
Ablauf. Ich habe mich schon lange nicht mehr so 
als exotischer Popstar gefühlt wie da.“
http://www.handelsblatt.com/lifestyle/kultur-l iteratur/kleinbuergerliches-ge-

waechs/2414228.html

Immer wenn es warm wird in Deutschland, 
spielen die Radiosender das Lied „36Grad“ von 
2raumwohnung. Die FAZ wollte von Humpe wis-
sen, wie sich ein solcher Sommerhit bauen lässt. 
„Wenn man einen Sommerhit planen würde, fie-
le einem sofort der Stift aus der Hand“, antwor-
tet Humpe. „Bei allen Hits ist es wahrschein-
lich so: Man erfasst einen Moment richtig, er-
lebt ihn voll und stellt ihn in allen Farben dar.“ 
Sie schreibe nicht für eine bestimmte Zielgrup-
pe, sondern rät: „Man muss es selbst erleben und 
toll finden – dann kommt es richtig rüber.“
http://www.faz.net/s/Rub64992C04CF2F4A2E8399BD4B893B56FE/

Früher kam er mit zum Essen in die Mensa, jetzt spricht er im Bundestag. Früher saß sie im Hörsaal 
zwei Reihen weiter vorne, jetzt empfängt sie Deutschlands Prominenz. Früher hat er die einfachsten Formeln 

nicht verstanden, jetzt erklärt er in Leitartikeln die Welt. Wenn ehemalige Kommilitonen berühmt werden, 
reißt der Kontakt oft ab. Um zu erfahren, wie sie wurden, was sie sind, bleibt meist nur – das Internet: 
in den Suchschlitz bei Google den prominenten Namen eingeben und den Zusatz „Freie Universität“. 

Enter! 

Die bekanntesten Alumni der Freien Universität – und was das Internet über sie weiß. 
Ein Portrait, das auf die Schwarm-Intelligenz des Netzes vertraut. Diesmal

Pop-Akivistin Humpe: 

Hauptstadtmilieu in Musik-

sprache übersetzt 

Foto: Michael Mann

Inga Humpe, Deutschlands musikalischste 2raumausstatterin
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ZIEL
FORTSCHRITT IM DRUCK.
SEIT  100 JAHREN.
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Öffnungszeiten (während des Semesters):
Montag bis Donnerstag von 11–16 Uhr
Freitag von 11–15 Uhr

Der 

im Foyer der Mensa II

UNISHOP der Freien Universität Berlin
ERG Universitätsservice GmbH
Otto-von-Simson-Str. 26
14195 Berlin

Telefon:  030 / 838 73 491
Fax:  030 / 838 53 194
E-Mail:  unishop@fu-berlin.de

www.fu-berlin.de/unishop
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